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Vorwort. 

Die mechanischen und chemischen Verwitterungskräfte arbeiten im Verein 

mit dem fliessenden Wasser unausgesetzt an der Zerstörung des Alpenkörpers, 

der einst durch die Gebirgsfaltung hoch über das allgemeine Niveau der Erd- 

oberfläche emporgestaut worden ist. In der Regel ist die Abwitterung des 

Gebirges ein langsam, aber stetig arbeitender Vorgang, der erst im Verlaufe 

eines langen Zeitraumes die Formen der Berge merklich zu verändern vermag; 

bisweilen aber werfen sich mit einem Schlage mächtige Felsmassen als Bergsturz 

in den Grund des Thales, wobei nicht selten das Landschaftsbild des betroffenen 

Gebietes für eine lange Periode wesentlich umgestaltet und der normale Verlauf 

des Thalbildungsprozesses gestört wird. 

Zu den Ergebnissen der Glacialforscliung gehört die Erkenntnis, dass die 

Hauptvertiefung der Alpenthäler vor und während der Eiszeit sich vollzog und 

dass am Schlusse dieser Periode das Relief unseres Landes im grossen und ganzen 

bereits seine heutige Gestalt besass. Da beim Rückzuge der Gletscher und in 

den eisfreien Perioden, welche den einzelnen Glacialzeiten folgten, jeweilen eine 

kräftige Erosion stattfand, ist von vornherein zu erwarten, dass während und 

nach der Eiszeit auch Bergstürze recht häufig sich ereigneten. Es sind denn 

auch bereits eine Reihe diluvialer Bergstürze bekannt geworden; ich erinnere 

nur an diejenigen von Flims und von Glärnisch-Guppen. 

Durch die vorliegende Arbeit wird die Reihe der bekannten prähistorischen 
Bergstürze um fünf weitere vermehrt. Sie gehören alle wie der Bergsturz von 
Glärnisch-Guppen den Glarneralpen an, liegen dort auf einem verhältnismässig 

eng umgrenzten Gebiete beisammen und bilden so einen augenscheinlichen Beweis 

dafür, dass grosse Bergstürze in der Vorzeit keine seltene Erscheinung waren. 



- IV - 

Den Ausgangspunkt für diese Arbeit bildete die Untersuchung des diluvialen 

Bergsturzes von Glärnisch-Guppeu, welche Herr Professor Dr. A. Heim im 

Herbst 1894 durchführte. Nachdem ich durch den Verkehr mit dem Forscher 

und etwelche Mithülfe bei jener Untersuchung in die geologische Beobachtung 

eingeführt und namentlich mit der Unterscheidung der Schuttbildungen vertraut 

gemacht war, begann ich auf seine Aufmunterung im Frühjahr 1895 die grossen 
Trümmermassen im unteren Teile des Klönthals und die Breccienhügel bei Glarus 

und Netstal zu studieren und zog dann im Sommer 1896 auch die Umgebung 

von Näfels und (las Oberseethal in den Kreis meiner Beobachtung. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung bildeten denn Gegenstand einer Arbeit, 

die im Jahr 1898 von der schweizerischen naturforschendem Gesellschaft mit 
dem Preis der Schläflistiftung bedacht wurde. Die geologische Kommission über- 

nahm dann die Publikation dieser Arbeit und beauftragte den Verfasser, dieselbe 

noch durch eine Darstellung des Bergsturzes von Glärnisch-Guppen zu ergänzen. 
Diese Erweiterung erschien ihr gerechtfertigt, einmal weil eine zusammenhängende 
Darstellung der grossen, landschaftlich beisammen liegenden Bergstürze von Glarus 

wünschbar war, andererseits weil der Verfasser seit der Veröffentlichung der 

Abhandlung Heims über den Bergsturz von Glärnisch-Guppen im Gebiete des- 

selben manche neue Beobachtungen gemacht hatte, welche die bisherige Kenntnis 

dieses Bergsturzes erweiterten und zum Teil en) allgemeines geologisches Interesse 

beanspruchen können. 

Herr Professor /heim hat in einer Reitle von Abhandlungen 1), namentlich 

bei Anlass des Bergsturzes von Elm, sich eingehend über die Bedingungen für 

') A. Heim, Über Bergstürze. Neujahrsblatt der naturf. Gesellschaft Zürich, 1882. 

A. Heim, Der Bergsturz von Eluº. Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1882, 

pag. 74-115 und 435 439. 

A. Heim, Bergsturz von Minis in Beitriige zur geologischen Karte, Lieferung XXV, 

pag. 431-453. 

A. Heim, Der diluviale Bergsturz von Gl: irnisch-Guppen. Vierteljalºrsschrift der Zlircher 

naturf. Gesellschaft, 1895, lieft I. 
A. Heim, Die Gletscherlawine an der Altels. Neujahrsblatt der naturf. Gesellschaft 

Zürich 1896. 



die Entstehung eines Bergsturzes und besonders auch über die Gesetze der Berg- 

sturzbewegung ausgesprochen. Er betonte dabei namentlich, dass letztere durch- 

aus den Bewegungsgesetzen einer strömenden Flüssigkeit entsprechen und dass 

die Erscheinungen der Trümmerströmung um so vollkommener zum Ausdruck 

gelangen, je grösser die Masse cles Schuttstromes im Verhältnis zu den einzelnen 
Trümmerstücken wird. Ich darf auf eine zusammenhängende Darstellung der 

allgemeinen Erscheinungen eines Bergsturzes verzichten, da dieselben durch (lie 
Arbeiten des Herrn Professor Heim in erschöpfender Weise behandelt sind und 
die Richtigkeit seiner Anschauungen über die Trümmerströmung kaum mehr in 

Frage gezogen werden kann. Dagegen werde ich bei der Schilderung der prä- 

historischen Bergstürze oft Gelegenheit haben, Erscheinungen zu besprechen, 

welche in vollkommenem Einklange mit den Ansichten stehen, die durch das 

Studium von Bergstürzen der Gegenwart gewonnen worden sind. 

Die Grundlage für die dieser Arbeit beiliegende Karte bildet eine Ver- 

grösserung der im Massstabe 1 : 5U, 000 ausgeführten topographischen Karte. In 

dieselbe wurden (lie Formen der Bergsturzablagerungen und der mit ihnen in 

Beziehung stehenden übrigen Schuttbildungeýl im Terrain selbst eingetragen, 

wobei sich mancherlei Abweichungen vom Bilde der topographischen Karte 

ergaben. Die Nomenklatur wurde durch eine Reihe von Lokalnamen vermehrt. 

Für die Darstellung des Anstehenden in der Karte und in den Profilen 

stützte ich mich ausser auf meine eigenen Beobachtungen auf Iýýu clýharýlts Mono- 

graphie der Kreideketten zwischen Klünthal, Sill und Linth und auf Baltzers 

Monographie des Glärnisch. Nun hat freilich in neuerer Zeit 1iotlipletz in mehreren 
Arbeiten, zuletzt in seinem Werke: 

,, 
Das geotektonische Problem der Glarner- 

alpen" über die Tektonik der in Frage stehenden Gebirge Ansichten geäussert, 
die von den bisherigen Darstellungen wesentlich abweichen. Es kann jedoch nicht 

meine Aufgabe sein, in eine Prüfung dieser neuen Auffassung einzutreten, nicht 

nur, weil sie den Rahmen meiner Arbeit weit übersteigen würde, sondern auch 
deswegen, weil es für mein Thema nicht von wesentlicher Bedeutung ist, ob die 

Felsschichten in den Herkunftsgebieten der Bergstürze durch Faltung oder durch 
Überschiebung in ihre gegenwärtige Lage gebracht worden sind. 



VI 

Zum Schlusse erfülle ich mit Vergnügen die Pflicht, Herrn Professor 

Dr. Albert Heim in Zürich meinen herzlichsten Dank auszusprechen für seine 
freundliche Anteilnahme am Fortgange meiner Arbeit und für die Unterstützung, 

die er mir durch seinen geschätzten Rat, namentlich auch bei der Vorbereitung 

der graphischen Beilagen, zu teil werden liess. Auch Herrn Professor Dr. J. Friih 

in Zürich bin ich für die Prüfung von Gesteinsproben zu bestem Dank verbunden. 

Glarus, im Oktober 1899. 

J. Oberholzer. 
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I. Teil. 

1)ie pi'aiiistoriscliei Bergstiirze 
im Aiisgaïige des Klönthales. 

rýý , 
ÿý(. 

J. Oberhahar, Beitrage zur geolog. Karte der Sch woiz, 1 



I. Abschnitt. 

Allgemeiner Teil. 

A. Übersicht über (las Unterýncluuý ýgebiet. 

Der Reisende, der von Norden lier das glarnerische I, inthtlnal betritt, sieht 

zunächst einen breiten, ebenen 'I'lialboden vor sich, aus dem die steilen Berg- 

II 
j: ih und unvermittelt emporsteigen. Es ist das Delta, mit dem die abhänge 

Linth den einst wohl bis nach Glarns hinaufreichenden Arm des diluvialen 

Zürichsees ausgefüllt hat. Schon bei Netstal aber bemerkt er eine auffällige 
Veränderung imn Charakter des Talgrundes. Er sieht, wie von Westen leer 

ans der breiten uffnung des Klünthals der Löntschschuttkegel heraustritt, in 

Fornì eines riesigen Fächers sich quer Tiber die 'l'halsohle legt und die Lintli 

auf die östliche 'l'halseite, an den Fuss des Schilt hinüberdrängt. Als eine 
fremdartige Erscheinung treten ihm eine Reihe von kegelföriuigen Hügeln ent- 

gegen, die bei Netstal und Glarus teils aus der Alluvialebene der Lintln, teils 

aus dein Rücken des Löntschschuttkegels emportauchen. 
Blickt der Wanderer gegen das Klönthal hinein, so vermisst er auch dort 

einen ebenen 7'halbodcn. Hinter dein Siidwestrande des Löntschschuttkegels 

sieht er ein niedriges, unregelmässiges Hügelwerk; vor allem aber fällt ihm 

der Sackberg auf, der hinter jenen niedrigen Vorhügeln mehrere hundert Meter 

hoch emporsteigt, wie ein mächtiger Dannen von einer ''halwand zur andern quer 
durch das Klönthal Hindurch sich zieht und mit seinen sanft gerundeten Formei1 

und seinen dunkeln Tannenwäldern einen auffälligen Kontrast gegenüber den 

schroff' aufragenden, kahlen, grauen Felswänden des Glürnisch und des Wig-is 

bildet. 



Wandern wir von Glarus aus weiter nach Süden das Lintlithul hinauf, 

so stossen wir neuerdings auf ein mächtiges Ilügelwerk, (-las den ganzen l'hal- 

grund zwischen Glarus und Schwanden auf eine Länge von kin bedeckt und 

von der Linth in einer schmalen 'I'lialfurche durchschnitten wird. Erst südlich 

von Schwanden treffen wir wieder einen Thalboden, der durchwegs von den 

_llluvionen der Lintli und ihrer Seitenbäche gebildet ist und nicht mehr von 
isolierten Iltigeln durchbrochen wird. 

B. líistoriscIies. 

Die ersten geologischen Jlitteilungen über die Hügelmassen, welche die 

Sohle des Linththales zwischen Netstal und Schwanden und den unteren Teil 

des Kltintlials erfüllen, finden mir in dein im Jahre 1,846 erschienenen, von 
I)r. Oswald Heer und J. J. h11Une-er lierausgegebenen 

�Gemälde 
des Kantons 

Glarus", und zwar in (lem aus der Feder Arnold 
. 
1: 'sclýers von (ler Lintla stammen- 

den Abschnitt 
�Gebirgskunde 

Diesem genialen Beobachter schon war es auf- 

gefallen, dass alle jene, Hügel nicht aus anstehendem Fels, sondern �aus ganz 

unregelmässig durcheinander liegenden, zum Teil kolossalen, meist aber kleinen, 

scharfkantigen Bruchstücken von Kalkstein bestellen, die entweder ganz lose in 

einem feilten Kalkstaub nebeneinander liegen oder durch Kalksinter mehr oder 

minder fest verbunden sind". Über die Entstehung der Trümmerhügel spricht 

er sich in folgender Weise aus : �Die, 
Scharfkatttigl: eit sämtlicher Bruchstücke 

dieser Breccie, der völlige Mangel an Schichtung, die Abwesenheit der in dem 

Hintergrunde der l. intltthäler vorkommenden Gesteine, der Mangel irgend welchen 
fremdartigen Bindemittels, die Ü bereinstitnmutg der Bruchstücke mit den an den 

höheren Teilen des Glürnisch, des Wiggis und Schilts anstehenden Gebirgs- 

arten beweist deutlich, dass diese Trümmermasse nicht durch Gewässer herbei- 

geführt, sondern dass sie durch Einsturz timid Zertrümmerung der benachbarten 

Bergseiten, durch eine Art kolossalen Bergsturzes an Ort und Stelle entstanden 
ist t). " Zu einer systematischen Untersuchung des Phänomens fand L'scher jedoch 

keine Zeit. 

') Dr. O. Heer und J. J. t3lu nec-Fieer, Der Kanton Glarus, St. (wallen und Bern I846ý 
pag. 80 und 81. 



Ilerr Prof. Dr. A. Baltzer, der Monogralºlºist (les Gliirniscli. unterliess das 

eingehende Studium der ºriichtigen , 'clºuttbildungen, welche den Nuss dieses 

Gebirgsstocl. es eingeben, da er sein Hauptaugeninerk den scli vierigen tektoni- 

sehen Verhältnisseil des Gebirges zuwendete. In seineni inº hdire l ,ýi :º er- 
schienenen Werke: 

�I)er 
Glirnisch, ein Problem alpinen Gebirgsbares" teilt 

er in Bezug auf die 13reccienhiigel die oben citierte Ansicht L'scl, er's mit; daneben 

aber hält er es für wahrscheinlich, dass der Sackberg, die autllilligste unter 
jenen Hügelmassen, einen ausgedehnten Kern anstellenden Felsens enthalte, und 

giebt überdies der Möglichkeit Raumes seien grosse Moriinen ani Aufbau dieses 
Querriegels beteiligt 1). In seiner geologischen Karte des Glärnisch trug er den 

ganzen mittleren und siniliclien Teil des Sackbergs als �Hochgebirgskalk" ein 

und liess ilin als die Fortsetzung der untern arº Glärnisch anstellenden \Ialm- 

zone erscheinen. Ebenso bezeichnete er das Bergli bei Glarus und den benach- 

barten liitziberg als anstehenden Mahn. 

Dr. J. IllSsck, der Bearbeiter voit Blatt IX der geologischen Karte der 

Schweiz, stützte sich bei der Darstelluiig der Umgebung von Glarus grössten- 
teils auf (lie Arbeit Baltzers. Er bezeichnete jedoch iiiclit mir den siidlicher 
Teil des Sackberges, sondern das ganze weite (Jebiet zwischen Löntsch und 
Glärnisclifuss als anstehenden Malm und zwar speciell als �Oberer Jura, tieferer 
't'eil", ohne indessen im Texte (Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz, 

Lieferung 14,1II. Abteilung) dafür nähere Gründe anzugeben. Die I [iigelland- 

schaft zwischen Glarus und Selºvv-anden trug er in der Karte zum grüssten Teil 

als Bergsturz, zum Teil aber al, anstehendes 'l'itlºon ein ; dagegen finden wir 
in Karte und Text keine Angaben fiber (lie isolierten IIügel bei Glarus und 
Netstal. 

Herr Prof. I)r. A. Heim erwähnt in seinem Mechanismus der Gebirgs- 

bildung" Viand I, pag. 1. )4) bei der Behandlung der Glarner I)oppelfalte des 

Hügels von Sool, lässt aber die Frage unentschieden, ob er ein liergsturzrest 

oder eine Ansclì elluug (les Loehseitenkalkes zu einer Dislokationsbreccie sei. 
[ni Ilerbst I tit)4 unterzog ci- dann die ganze Ï1halbarriì're zwischen Glarus und 

') Dr. A. l3ýiltzer, I)er U1imnisch, ein Problem alpinen Gebirgsbaue,, Ziiricli 1873, pag. 31 
und 32. 



Schwanden einer systematischen Untersuchung, wobei sich die Thatsacüe heraus- 

stellte, dass sie das A1)lageriingsgebiet eines einheitlichen, grossen diluvialen 

Bergsturzes darstellt, dessen Ausbruchnisclie das Sammelgebiet der heutigen 

Guplºenrunse auf der Ostseite des Ghi, rnisclº ist. 

In seiner eingehenden i)arstellung dieses Bergsturzes 1) widmet Herr Pro- 

fessor Heim auch die kegelförmigen Hügel von Glarus und Netstal einer kurzen 

Besprechung und spricht die Ansicht aus, dass sie wahrscheinlich nicht mehr 

zum Ablagerungsgebiet des Bergsturzes von Guppen gehören, aber Überreste 

von Bergstürzen sein mögen, die auf der Nordseite des Glürnisch niedergingen. 
Der Verfasser vorliegender Arbeit ]tat nun diese Hügel, sowie die aus- 

gedehnte Hügellandschaft, welche den unteren Teil des Klönthals ausfüllt, einer 

eingehenden Untersuchung unterworfen und wird im Naclºstelºenden (lie Ergeb- 

nisse derselben darstellen. 

('. Übersiclit über deli geologisclýeu Il, ýu der Uelºirg. ketten 
bei Glarus. 

I)as Studium der Trümmermassen itn Ausgange des Kliinthals wurde 

wesentlich erleichtert durch den Unistand, dass iiber die geologischen Verhält- 

nisse der Gebirgsketten, welche das K lüntltal begrenzen, bereits ausführliche 

monographische Arbeiten, begleitet von geologischen Karten im Massstabe 

l: 50,000, existieren, uäunliclt das bereits genannte Werk 
�Der 

Glärnisch, ein 
Problenº alpinen Gebirgsbaues" von Prof. I)r. Balt. z-er. und die im Jahr 189( 

erschienene ,, 
Monographie der Kreideketten zwischen Klüuthal, Siltl und Linth" 

von I)r. U.. ThO ckh(r)-(tt. Ich bin daher auch der Notwendigkeit enthoben, jene 
Gebirge ausführlich zu schildern, und kann mich darauf besclträinken, eine 

orientierende Übersicht fiber ihre geologischen Verhältnisse zu geben. 
I) asK1ünt lt a 1, das mit auffallend breiter Ufl'nuttg auf der Linie Glartts- 

I, Liedern sich unit denº h, rosionsquerthal der I, inth vereinigt, liegt eingebettet 

zwischen die Wiggiskette und (lie (Jlürnischl: ette. Es verläuft, wenigstens in 

seinenn mittleren und östlichem 't'eile, von WSW nach ONO, folgt also dei. 

1) L)r. A. Heim, I)er diluviale Bergsturz von Glitrnisch-Guppen. Vierteljahrsschrift der 
Naturforschenden Gesellschaft in Zürich, 1595, Heft I. 
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Streichrichtung der benachbarten Bergketten und kante daher als ein Längsthal 

betrachtet werden. 
Die Glärnisc lt kette ist ausgezeichnet durch ihre bedeutende vertikale 

Erhebung (Ilüchistock 29211 in, hielten Glärnisch 2910 in, Vrenelisgärtli 2907 in) 

und die Steilheit ihrer Gehänge. ()'reradezti überwältigend wirkt auf den Be- 

schauer die ins lilönthal abfallende Nordwand, jene bis weit nach Süddeutsch- 

land hinein sichtbare, hoch über die benachbarten Berge emporragende Felsen- 

mauer, die z. B. zwischen denn Klönthalersee und dem Gipfel des Rucken Glär- 

niscli bei einer horizontalen Entfernung von 2000 in eine Niveaudifferenz von 
beinahe 2100 in besitzt. Die Schichten, aus denen der Felskoloss aufgebaut ist, 

fallen im Süden, Osten und Norden mit einer überraschenden Gleichförmigkeit 

ziemlich flach in den Berg hinein, so dass die Gehänge durchwegs aus Schichten- 

köpfen gebildet sind lind infolgedessen eine ausgezeichnete Bänderstruktur be- 

sitzen. Die ganze Sedintentserie vom Verrucano bis zum F1lyscli nimmt am 
Aufbau des Gebirges teil, und zwar liegen die Formationen nicht in einfacher, 

normaler 1Zeiltenfolge, sondern in zwei- bis dreifacher Wiederholung übereinander. 
So finden wir an deut für steine Untersuchungg hauptsächlich in I>etracht fallen- 

den Nordabhange des vorderen und mittleren Glärnisch zwei aus oberem Jura 

bestehende Schichtenkomplexe, welche durch eine mächtige 1)oggerzone von- 

einander getrennt sind. 1` ber dein oberen der beiden Mahnkomplexe treten am 
Vrenelis, ürtli und Rnclien (_, lärniscli die unteren Kreidestufen, Neocoat und 
Schrattenkalk, in zweifacher Wiederholung auf, und auf den westlichsten (aipfelu 

der Gthrnischkette lieben dariiber noch (aault und Seewerkalk. Auf der Ost- 

und Nordostseite des Vordergliirnisch sehen wir unter der tiefere Mahnzone 

einen zweiten Dobberkompleý auftreten, der auf itötidolomit ruht. -Merkwürdiger- 
weise folgen unter dieseln Rötidolotnit, den Sockel des Vorderglürnisch bildend, 

Flyschschiefer, Ntuntuuliteitkall: und die ganze Kreideserie in normaler Lage- 

rung. Kreide, Eocän, Rötidolomit und die tiefere Doggerzone verschwindest 
beirrt Stöckli an tier Nordosteeke des Vorderglürniscli unter den Schuttbildungen, 

welche den Gegenstand dieser Abhandlung bilden. 

Der ganze flach gelagerte Schichtenkomplex sinkt allmählich nach Westen 

ein. So konuut es, dass Z. B. der obere Rand der unteren Mahnzone, der an 
der Ostkante des Vorder, lärnisclt in einer Hölle von cirka 1600 in liegt, in 



der Gleiterschlucht südlich vom Sackberg schon in einer Mühe von 11: 50 nº 

angetroffen wird, und ebenso erklärt es sich aus jener 'l'liatsaclºe, dass die 

obersten Kreidestufen, Gault und Seewerkalk, an den westlichsten Gipfeln der 

Gliirnisclrkette noch vorhanden sind, dagegen an den weiter östlich gelegenen 
Gipfeln Iluchen Glärnisch und Vrenelisgärtli fehlen, obschon sie mehrere 
hundert Meter höher sind. 

Die " mehrfache Wiederholung der Jura- und Kreideschichten an den 
Gehängen des Glärnisch weist auf eine ausserordentlich komplizierte Tektonik 

dieser Gehr°gs ruppe hin. Iiultzci gelangte durch seine Untersuchungen zu 
dem Schlusse, der Glärnisch stelle ein System flach übereinander liegerüder 

Falten dar. Er konnte jedoch nicht mit Sicherheit entscheiden, ob die Scheitel 

der Gewölbe auf der Nordseite oder auf der Südseite gelegen sind. Aus denn 

Studium der Silbern- und der Axenkette, welche die westliebe Fortsetzung des 

Glärnisch bilden, gewann dann spiiter Herr Professor Heim. die Uberzeugung, 

dass die Gewülbeurnbie:; ungen einst auf der Seite des lýlüuthales lagen, aber 
durch die 'I'halbildung zerstört worden sind 1). 

In jüngster Zeit hat jedoclü 1ýutlrtýlýýt. diese Auffassung des Glärnisch als 

ein System eng zusammengepresster, nördlich überliegender Falten angegriffen 

und die Behauptung aufgestellt, der Glärnisch bestehe aus vier Gebirgsplatten, 

welche auf vier grossen, das ganze Gebirge durchschneidenden und mit cirka 
200 nach W oder NW sich neigenden Überschiebungsfläclreu aufeinander 

geschoben seien 2). 

Eine Abklärung der Ansichten über den tektonischen Aufbau des Glärnischº 

wird erst auf Grund einer neuen, allseitigen Untersuchung desselben möglich 

sein. Immerhin glaube ich, gestützt auf die Thatsache, dass am Ostfusse des 

Gebirgsstockes die Verhältnisse wesentlich von der Darstellung in Baltzers 

Monographie abweichen, sowie auf Grund von Beobachtungen am Nordabhange 

desselben, die Meinung aussprechen zu dürfen, dass die Tektonik des Glärnisch, 

1) Reich, A. (leologie der Ilochalpen zwischen Heuss tntd RRhein. Beitrüge zur geologischen 
Karte der Schweiz. Lieferung XXV, 1591, pag. 53- -5(i. 

2) Rot1ip1,1z, A. Uber den geulo isclteu 13au des Gl: irnisch. Zeitschrift der deutschen 

geologischen Gesellschaft, 1597, pag. 1 17. Das geotektonische Problem der Glarneralpen 
. 

Jena 1898, pag. 99 -119. 



wenigstens diejenige seiner mittleren und unteren Partien, noch bedeutend 

komplizierter ist, als Baltzer sie dargestellt hat. 

Burckhardt hat in seiner überaus gründlichen �Monographie der Kreide- 

ketten zwischen Klönthal, Silil und Linth" (Beiträge zur geologischen Karte 

der Schweiz, Lieferung V, neue Folge) nachgewiesen, dass der Gebirgszug, 

dem die Nordwand des Klönt li ais angehört, nicht nur orographisch, 

sondern auch tektonisch und stratigraphisch aus zwei Gebirgsketten, der 
1) eyenkette und der Wiggiskette, besteht. Sie werden voneinander 
getrennt durch eine Eocänniulde, welche sich von Längenegg über Degenalp, 

Blanken und Wiggisalp nach Näfels Hinunterzieht, nach Westen über den 
Pragelpass bis an den Vierwaldstüttersee und östlich des Linththales im 
Kerenzerberg und Neuenkamm, wahrscheinlich sogar noch in den Churfirsten 

sich fortsetzt. Die ausserordentlich 
grosse 

horizontale Erstreckung dieser Eocän- 

mulde und die von Burckhardt nachgewiesenen faciellen Unterschiede in der 
Ausbildung der Kreide nördlich und südlich derselben scheinen darauf hinzu- 
deuten, dass sie sehr tief ins Innere des Gebirgskörpers hineinreicht. 

Die nördlich dieser Eocänzone gelegene Wiggiskette mit den Gipfel- 

punkten Sclieye (2261 in), Guinenstock (2257 ni), Wiggis (2284 m) und Rauti- 

spitz (2284 m) ist ganz aus Kreide- und Eocänschichten aufgebaut und besteht 

aus zwei durch eine nach Norden geöffnete C-förmige Mulde voneinander 

getrennten Gewölben, voll denen das südliche leicht nach Norden übergelegt 

ist und in seinem Neocomkern eine ausgesprochene Fächerstruktur besitzt, das 

nördliche fast aufrecht steht und zur weiten Mulde des Oberseethals niedersinkt 1). 

Die südlich der Eocänmulde gelegene D ey enkette besitzt ihre bedeutendsten 
Erhebungen in rfvvirren (1782 in), Mättlistock (1917 in) und Deyenstock (2025 m) 

und bestellt aus einem schmalen, nach Norden oberliegenden, auf dem Eocän 

aufruhenden Kreidegewölbe. Buickhazr-dt hat gezeigt, dass der verkehrt liegende 
Schenkel dieses Gewölbes, das Eocän der Mulde Pragel-Näfels, sowie die daran 

stossenden Kreideschichten des Auern-Wig gisgewölbes in der Region Deyenstock- 
113 

Blanken-Auernalp in einer Höhe von 1200-1400 m eine scharfe knieförmige 

') Burckhardt, Carl, Monographie der Kreideketten zwischen K1611thal, Silll und Linth, 
pag. 126-121). 

J. Oberholzer, Beiträge zur geolog. Kurte der Schweiz. 2 
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Biegung machen, su dass die über der Biegung liegenden Schichten des Deycn- 

stocks, der Blanken und der Auernalp alle mit 30-400 nach Süden, also 

gegen das Klönthal geneigt sind, während die unter derselben liegenden Schichten 

der i3iittenenwand und ihrer westlichen Fortsetzung flach nordwärts, also in 

das Gebirge hineinfallen 1). 

I)ie Deyenfalte ist zum weitaus grössten 'T'eile der rflialbildung zum Opfer 

gefallen. Östlich vom Deyenstock, in welchem sie ihr östliches orographisches 
Ende findet, sind von derselben ausser dein unter die Eocänmulde Pragel- 

N ifels leinuntergeschobenen mächtigen Felsensockel der Wiggis-hautispitzp}yramiide 

nur noch einige Kreidefetzen iin obern und östlichen Teile von Blanken erhalten 

geblieben. 

Burck/G(lydl hat in seiner mehrfach citierten Arbeit Hervorgehoben, dass 

die Art und Weise, wie Neocour und Gault in der Deyenfalte ausgebildet 

sind, wesentlich abweicht von derjenigen in der Wiggiskette, dagegen überein- 

stimmt mit der Facies dieser Schichten in der Glärnischkette. Es ergab sich 

als ein Hauptresultat seiner Untersuchung, dass die nach Norden überliegende 

Degenfalte tektonisch und stratigraphisch zum System der Glärniscl-Silbernfalten 

gehört. 

Der Gebirgszug im Norden des Klönthals stellt trotz seiner komplizierten 

Tektonik doch ein weniger hoch aufgestautes Stück Erdrinde dar als die 

Glärnischkette. Daher treten die ältere S-ediinente, Dogger und Mahn, die 

einen so hervorragenden Anteil am Aufbau des Glärnisch nehmen, nur in den 

tiefsten Partien der Deyenkette, in1 Sockel von Wiggis-Rautispitz und am Ufer 

des Klönthalersees auf, während die mittleren und oberen Teile der Wiggis- 

und Devenkette ganz aus Kreide und Eocän aufgebaut sind, ein Umstand, 

der das Studium der Schuttbildungen im A usgange des Klönthals wesentlich 

erleichtert hat. 

Die geologische Karte Burekhar dts zeigt deutlich, dass, wie am Glärnisch, 

so auch in dem Gebirgen nördlich voni Klönthal die Falten allmählich nach 
Westen einsinken. 1 nfolgedessen liegt z. B. die Grenze zwischen Malm und 

1) Burckhardt, Carl, Monographie der Kreideketten zwischen Kliintlºal, Sill und Lintlº, 

pag. 173-183. 
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Kreide, (lie an der Ostkante (les Wiggis bei 1151) in angetroffen wird, bei 
Schlattberg nur noch in einer Mille von 1000 ni. 11, u clchcrý dt hat nachgewiesen, 
dass dieses Phänomen des Einsinkens der Falten nach «Vesten in den Gebirgen 

zwischen Klünthal, Sihl und Lintli ganz allgemein verbreitet ist und durch die 
'l'hatsache erklhirt wird, dass hier die normalen Gebirgsfalten von einem zweiten, 
ungefähr von Nord nach Süd verlaufenden Faltensystem durchkreuzt werden. 

Über (lie Sc li i1t-Fro il a1stoekgruppe, welche bei (, 'lai-us das rechte 
Ufer des Linththales und damit die Ostgrenze meines Untersuchungsgebietes 

bildet. sind wir weit weniger gut unterrichtet, als über die Bergketten zu 
beiden Seiten des Klönthals. Es ist den h'achinännern, die sich mit der Geologie 
der ostschweizerischen Alpen beschäftigen, längst bekaºint, dass die Darstellung 

der geologischen Verhältnisse dieser Gebirgsgruppe auf Blatt IX der geologisclieu 
Karte der Schweiz bedeutende Ungenauigkeiten enthält. Eia systematisches 
Studium der ausserordentlich schwierigen tektonischen Verhältnisse dieses Gebietes 

ist von anderer Seite bereits begonnen. Ich will mich datier auf wenige Bemer- 
kungen beschränken, was uni so eher gestattet ist, als der geologische Bau des 
Gebietes östlich der Lintli für den Gegenstand meiner Untersuchung nicht vol, 
sehr grosser Bedeutung ist. 

Der Gewölbeschenkel des Nordflügels der Glarner Doppelfalte, dessen 
Verrucanokern bei Ennenda definitiv unter der Sohle (les Linththales verschwindet, 
bildet ini Gebiet von Schilt und Fronalpstock mehrere Falten. Als Gewölbe- 

kern derselben steigt der Malin über (lie Thalsohle empor; ihre Schenkel sind 
aus den Schichten der Kreide gebildet rind als Muldenkerne steigen Flysch- 

scbiefer und N ummººl1teukalk stellenweise bis unter die Thalsohle hinunter. 
Über einer Uberscliiebungsflüche, die oberhalb Mollis über den 'l'halgrund enipor- 
st. eigt, liber die Gewölbe und Mulden des vorhin genannten Faltensystems 

hinüber sich schiebt und bis auf den Gipfel des Schilt verfolgt werden kann, 
folgt noch einmal die ganze Schichtenserie vom Riitidoloinit bis zum Eocàn. 

Die tektonischen Vorgänge haben in der Üherschiebuiigszone eine starke Reduktion 
der Dogger- und Rüt. ischicliten und eine intensive mechanische Deformation der 
Gesteine bewirkt. Das ganze Faltens, ystein wird vom J intlithale schräg durch- 

schnitten, so dass ani östlichen Tha, lgehänge zwischen Mollis und Ennenda die 
Schichten aller Formationen in hunter Reihenfolge aufgeschlossen sind. Das 
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Gehänge besitzt, abgesehen vom Absturz des Schilt gegen Ennenda, eine weit 
sanftere Böschung als (lie 'l'halm, ände des Klönthals, weswegen grosse Teile 

desselben unit h: rraticºuu bedeckt sind. 

I). Ileirrteil inio. del. 'l'riinuuýýrla, ndýclýýf't nacli ilìrer ; isern 
Erselieiriuri:;. 

Wenn auch die mächtige Sackbergbarrière in den geologischen Karten von 
J] tltzer ººnd 1110scla grösstenteils als anstehender Malni eingetragen worden ist., 

so ist doch noch niemals behauptet worden, dass an ihren Abhängen kompakte, 

wohlgeschichtete Kalkbänke, wie sie die benachbarten Gebirge zusammensetzen, 
beobachtet werden können. Vielmehr ist bisher stets zugegeben worden, dass 

sie die Struktur einer Breccie besitzt. 

Wenn es sich darum handelt, die Natur einer aus eckigen Gesteinsfrag- 

menten zusammengesetzten Gebirgsmasse zu erforschen, so sind dabei drei 

Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Entweder ist sie eine zwar anstehende, 

aber infolge der Gebirgsbildung innerlich zertrümmerte Masse, eine sogenannte 
Dislokationsbreccie; oder sie stellt eine alte Moräne dar, oder sie verdankt ihre 

lEEutstehung einem Bergsturze. 

Ziehen wir vorerst nur die äussere Erscheinung des Sackbergriegels, seine 
Lage im `I'halgrº. unde Lund seine Anlehnung ali die benachbarten 'Talwände in 
feti-acht, so müssen wir die Annahme, er sei eine Dislokationsbreccie, sofort 

als sein, unwahrscheinlich bezeichnen. Betrachten wir von Netstal oder noch 
besser voli der Auernalp aus den Nordabhang des Vorderglärnisch mit seiner 

prachtvollen, bis auf den 'l'halgrund ausgeprägten Bänderstruktur, so sehen wir, 

wie Felsbank uni Felsbank ººnd 'T'errasse um 'T'errasse ungestört bis in die 
Kelilenrunse, die scharfe Grenzfurche zwischen Vorderglürnisclº und Sackberg, 

1ºiueinstreicht, dort aber plötzlich abbricht und sich durchaus nicht in den 

steilen Ostabsturz des Sackbergs fortsetzt. Wir selten, wie die oberen jener 
Felsbänder, nachdem sie durch den Sackberg unterbrochen worden sind, westlich 

von demselben sich wieder über (lein Klönthalersee fortsetzen, und es fällt uns 
auf, wie die schöne Bänderarchitektur über dein Sackberghaufeii durchstreicht, 

ohne die mindeste Störung in ihrem Verlaufe zu zeigen. Ganz entsprechende 
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Beobachtungen maclien wir im Norden, wo der Querdamm an die Deyen- 

Wiggiskette sich anlehnt. Wir sehen, wie die Schichten des oberen Malm und 
des unteren Neocour, die den Sockel der imposanten Büttenenwand bilden, 

successive hinter dein Trümmerhaufen der Schlattberge verschwinden, wäi, hrend 

die oberen Schichten des Neocom und der Sclu"attenkalk als direkte Fortsetzung 

der Felswand ungestört über dem Schutthaufen bis zum Deyenstock durch- 

streichen. 
Wäre der Sackberg eine Dislokationsbreccie, so wäre also die treppen- 

förmig gebrochene Linie, in welcher der Abhang (les Sackbergs mit dem durch 

Erosions- und Verwitterungsvorgänge aus einer grösseren Gebirgsmasse heraus- 

modellierten terrassierten Abhange des Vorderglärnisch zusammentrifft, zugleich 
die Grenzlinie zwischen Dislokationsbreccie und soliden Fels, was gewiss ein 
höchst merkwürdiger Zufall wäre. 

Ebenso wäre es eine Werkwürdige Erscheinung, wenn das erodierende 
Wasser, das hinter und vor dem Sackberg das breite Klöntlial aus dem harten 

Fels herausmodellierte, bei der lialbildung diesen Trümmerwall verschont hätte, 

der doch seiner Struktur wegen der Wegspülung weniger Widerstand entgegen- 

gesetzt hätte als der kompakte Fels. 

Die Lage des Sackbergs entspricht auch durchaus nicht der Annahme, 

es sei eine vom Glärnisch ausstrahlende, von der Erosion verschont gebliebene 
Felsrippe. Während die zahlreichen Runsenzüge, die den Nordabhang des 

(ilärnisch durchfurchen, naturgemäss auf den '1'halgrund ausmünden, sehen wir 

mit tJberraschung, dass die mächtigste dieser Erosionsuischen, die cirkusartige 
Gleiterschlueht, direkt auf den Scheitel des Sackbergs gerichtet ist und hier 

derart abgestutzt erscheint, dass man sie sich unwillkürlich hinter der Sackberg- 

masse nach unten fortgesetzt denkt. 

So lässt sich schon die Art und Weise, wie der Sackhergwall an die 

beiden 'l'halwände sich anlehnt, kaum mit der Annahme vereinen, er sei eine 
Dislokationsbreccie. Die genannten Erscheinungen sprechen vielmehr dafür, 

dass die Architektur jener 'l'halwiinde älter ist als der Sack- 

bergriegel, dass sie hinter demselben durchstreichen, der Sack- 

berg also ein Schutthaufen ist, der nachträglich in das fertig 

gebildete Klönthal abgelagert worden ist. 
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Ist er vielleicht eine Moräne, die entweder der diluviale Gletscher des 

Klönthals am A usgange des Thales liegen liess oder der Lintligletscher in 

dasselbe hineinschob? Diese Hypothese ist auf den ersten Blick, schon mit 
Rücksicht auf die Mächtigkeit des Schuttwalles, sehr unwahrscheinlich. Er 

würde alle Moränen, die bisher im Innern der Alpen, im Sammelgebiet der 

dilnvialen Gletscher, gefunden worden sind, an Grossartigkeit übertreffen, und 

nur (lie Moränen von Ivrea im Thale von Aosta könnten sich mit ihnº messen. 

Wollte man annehmen, die lilünthalbarrière stelle eine Dislokationsbreccie 

dar, die init einer NI. oränendecke von normaler Mächtigkeit bekleidet sei, so 

würden einzelne der vorhin besprochenen Schwierigkeiten bestellen bleiben. 

Es darf also von vornherein die Ansicht ans meisten Wahrscheinlichkeit 

für sich in Anspruch nehmen, der Sackbergwall sei eine grossartige alte Berg- 

sturzmasse. 

E. (liedereng der 7`rüniuýerlýuýýlseliýft mach der HerIkitilift 
der Trilnlnler. 

Wenn man den Sackbergwall von Glarus aus betrachtet und sein Bild 

auf der Siegfriedkarte berücksichtigt, so ist Iran zu der Annahme geneigt, er 

sei aus der Gleiterschlucht, der grossen Nische zwischen Vorderglärnisch und 
Vrenelisgärtli, herausgebrochen. Wäre diese Ansicht richtig, so müsste die 

ganze Barrière aus Gesteinen bestellen, welche am Nordabhang von Vorder- 

glärnisch und Vrenelisgärtli anstehend sind, also aus Dogger und Malm, viel- 
leicht noch aus Neocour und Schrattenkalk. Bei einer Begehung des Gebietes 

überzeugt man sich aber sofort, (lass dies thatsäichlich nicht der Fall ist. 

Wend wir von einem erhöhten Standpunkt, z. B. voui oberen Rande der 

Büttenenwand, auf den Sackberg hinunterblicken, so fällt uns eine ziemlich 
tief in seine Oberfläche eingesenkte, auch auf der Siegfriedkarte deutlich aus- 

geprägte rLerraiufurche auf, welche von der ]ebene von Hintersack nordwärts 
bis zur Hütte auf Vordersackberg verläuft und dann zum Ostrand des Sack- 

bergplateaus hinaus sich wendet. Sie zerlegt die Oberfläche des Sackbergs in 

zwei Abschnitte, einen nordwestlichen 'T'eil mit der Schwammhöhe (1104 ni) 

als Kulminationspunkt und einen südöstlichen 't'eil, dessen Scheitel der Iloch- 
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wald heisst. his ergab sieh mir nun die interessante '1. 'lºatsache, dass diese 

Terrainfurche die scharfe Grenzlinie zweier wesentlich ver- 

schiedener Trümmergebiete ist. 

Westlich und nördlich von dieser Linie, im Gebiet der Schwammhohe 

uud nördlich vom Löutscli, spähen " wir umsonst nach Stücken der buntfarbigen 
1oggergesteine, und von den vielen grauen Kalkblöcken, mit denen der Boden 

bestreut ist, erweist sich kein einziger als Ilochgebirgskalk. Dafür finden wir 
das Gebiet besät mit Felstrümmern aus allen Stufen der Kreide und des Flysch. 

Da hier Dogger und Mahn, die Gesteine, welche den Abhang des Ghirnisch 

Über dem Sackberg zum grössten 'f'eil aufbauen, vollständig fehlen, dagegen 

Gault, Seewerkalk und Flysehschiefer, also Gesteine, welche dort nicht anstehen, 

reichlich vertreten sind, so können die Trümmer dieses Gebietes unmöglich 

vom Glürnisch stammen- dagegen nötigen uns jene '1'hatsacheu zu dein Schlusse, 

(las Ilerkunfts;; cbiet derselben sei die benachbarte l )eyen-\Viggiskette, welche 
ja in ihren mittleren und oberen Teilen ausschliesslich aus Kreide und Flysch 

besteht. 
Überschreiten wir die Sohle der vorhin genannten Grenzfurche gegen den 

Ilocliwald hin, so finden wir zu unserer Überraschung plötzlich eine ganz andere 
Gesellschaft von Gesteinstrümmern. Gault und Seewerkalk und die eocänen 
Gesteine sind verschwunden ; dafür finden wir als weitaus überwiegendes Material 

den flochgebirgskaik (mittlerer Malm) und in reichlicher Menge die durch ihre 

lebhaften Färbungen auffälligen Doggergesteine. Es ist von vornherein klar, 

dass die Dogger- und Mahntrümmer, die im Hochwald in einer Höhe von 1100 in 

vorkommen, nicht durch einen Bergsturz voni Wiggis her an ihre 
, 
jetzige Stelle 

gebracht worden sein können, da diese Gesteine dort nur im Sockel des Ge- 

birges anstehend sind, wo der Dogger bloss bis in eine Höhe von 700 m, der 

Malm bis zu 1.1;, iº in hinaufreicht. Dagegen müssen wir für diesen Abschnitt 

des Sackberges, wenn er eine l , ergsturzmasse ist, den Nordabhang des Glürnisch 

als Ursprungsgebiet bezeichnein. 

Die scharfe 'T'rennung in zwei 'l'iiimmerregiýýnen ist auch in dein Gebiete 

zwischen dem Sackberg und der Soüle des h 1intlithales vorhanden, wenn auch 
die Grenzlinie hier orographisclt weniger auffällig ausgeprägt ist. Von der Ein- 

in an der Ostkante des Sackbergs, der das halirsträssclien das Plateau 
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desselben betritt, verläuft sie zunächst etwa 200 i.. weit dieser Kante entlang 

nach Norden, steigt dann als deutliche Terrainfurche den steilen Abhang hinunter 

nach Sack und lässt sich von hier dem Nordfuss des niedrigen Hügelzuges 

entlang, der über halkbühl und Bitziberg bis zum Bergli sich erstreckt, bis 

nach Glarus verfolgen. \N'andern wir dieser Linie entlang von Hintersack nach 
Glarus hinunter, so haben wir zur Linken stets die Kreide- und Flyschtrüiunier 

der Deyen-Wiggiskette, zur Rechten aber Dogger und Malmblücke, wie sie am 
Gl; irnisch anstehend sind. Wie später gezeigt wird, sind auch die isolierten 

Iliigel bei Glarus und Netstal durchaus aus Glürniscligesteinen zusammengesetzt. 
\Venn wir daran festhalten, dass die Breccien unseres Untersuchungs- 

gebietes Bergsturzreste sind, so müssen wir sie also hinsichtlich ihrer Herkunft 

in zwei Gruppen einteilen 
1. Bergsturzmassen, welche ihren Ursprung am Glärnisch 

haben. Dazu 
gehören 

der Sackberg-Hocliwald, der Hügelzug Sack-Bitziberg- 

llergli, die isolierten Hügel bei Glarus und Netstal. 

2. Bergsturzmassen, welche aus der Deyen-Wiggiskette 

stammen. Sie umfassen die Schwammhöhe, Vordersackberg, das Gebiet der 

neuen Allmeind und des Grat bei Biederu und den grüssten 'T'eil der Schutt- 

bildungen nördlich vont Lüntscli zwischen Seerüti und Biedern. 

Ich beginne die Einzelbesprechung . nit den vom Glärnisch stammenden 
Bergsturzmassen, (la sie, wie sich. später ergeben wird, älter sind als diejenigen 

der Deyen -Wiggiskette. 



II. Abschnitt. 

Die Glärnisch-Bergsturzmassen. 

Sie bilden keinen zusainwcnLüngenden 'l'rümmerllaufen, sondern treten in 

h'ornº von getrennten Ilügelzügen und Einzelliiigeln auf, weswegen eine ge- 

sonderte Besprechung der einzelnen Abschnitte geboten ist. 

A. Beschreibungr der Breccienhiiýel. 

1. Der Sackberg-Hochwald. 

Dieser südöstlichste 'T'eil des Sackberges ist es, welcher der Klönthal- 

barrière, von Glarus aus betrachtet, das Aussehen eines holten Dammes ver- 
leiht. Er bildet einen 300--400 I ni über seine Umgebung emporsteigenden 
Bergzug, der sich vom Glärnischabliang aus cirka 1 WO in weit nach Norden 

erstreckt und eine grösste Breite von i U0 in besitzt (Fig. 2, 'Paf. II). 

Oste ärts fällt er auf seiner ganzen Länge mit ausserordentlich regel- n Z-) 
mässiger, 35--4011 steiler Iiüsclìung zur Kehlenrunse ab ; auf seiner Höhe aber 
finden wir eine sehr unregelmässige Oberfläche, welche sich im allgemeinen nach 
Westen und Norden mit �lässig steiler, nur lokal 3W) erreichender Böschung 

gegen die Grenzfurche zwischen Glärniscli- und Wiggistrüminergebiet senkt und 
ini Osten durch die obere Kante des steilen Ostabhanges wie abgeschnitten 

erscheint. 
Während in den steileren Partien dieses Gebietes die Profillinie nur ge- 

ringe Uiiregehnässigkeiten zeigt, drängt sich in den flacheren Teilen Terrain- 

welle an Terrainwelle. Die Hügelehen zeichnen sich durch runde Formeis aus 
J. UGerhuher, Beiträge zur geolog. hurte der Schweiz.. 3 
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und erheben sich über die benachbarten Vertiefungen in der Regel nur um 

wenige Meter, selten um 10 ni. Sie erscheinen jedoch nicht als scharf getrennte 
Individuen, sondern sie Hängen unter sich durch flache Erhebungen zusammen. 
Infolgedessen besitzen die dazwischen eingesenkten Terrainfurchen häufig kein 

gleichsinniges Gefälle ; nicht selten steigt der Boden vorm Grunde derselben 

uaclº allen Richtungen an. Wir vermissen auch durchaus eine Anordnung der 

Vertiefungen nach Art eines Systems von Erosionsrinnen. Sie unterscheiden 

sich durch die Form ihres Querprofils, ihr Gefälle und ihre Anordnung durch- 

aus von den Furchen, welche das fliessende Wasser erzeugt. Die Unebenheiten 

auf dein Scheitel des Sackberg-Hochwaldes sind keine Erosionsforinen ; dagegen 

stimnnen sie überein mit den Accumulationsformen, die uns in Moränenland- 

schaften, namentlich aber im Ablagerungsgebiet grosser Bergstürze entgegen- 

treten (Bergsturz zwischen Schwanden und Glarus; Bergsturz von Flims 1). 

Nirgends im Gebiete (les Hochwaldes, selbst nicht an seinem steilen Ost- 

absturz, erblicken wir ein System von kompakten Felsschichten. Überall zeigt 

sich der Boden mit regellos hingestreuten, eckigen Felsblöcken besät. Auf den 

ersten Blick scheint sich zwar nicht, wie dies sonst imn 'T'rümmerfeld eines Berg- 

sturzes der Fall ist, Block an Block zu (]rängen. Wir überzeugen uns aber 
leicht, dass thatsächlich der Boden aus lauter eckigen Blöcken und Splittern 

zusammengesetzt ist, dass aber die Vegetation, vor alleni eine üppige Moosdecke 

und die von ihr erzeugte Humusschicht die Mehrzahl derselben unserm Blicke 

verhüllt. Die meisten Trümmer sind klein ; Blöcke von 1 1113 sind nur spärlich 

vorhanden. Docli finden sich auch solche von 10-: >O nn: ) Inhalt, z. B. im nörd- 
lichsten Teil des Hochwaldes. 

Nach den Erscheinungen der Oberfläche zu schliessen, gehört das Gestei nn s- 

material des Hochwaldes zum weitaus grössten 'Peile denn dunkel blaugrauen, 

muschelig brechenden IIochgebirgskalk (- Quintnerkalk Escher, mittlerer Mahn) 

an. lm nördlichen Teil treffen wir auf einer ziemlich grossen Fläche ausschliess- 
lich Blöcke eines heller grauen, körnigen oder spätigen Kalkes aus den Schichten 

') A. Heim, lier diluviale Bergsturz von Gl: irnisch-Guppen. Vierteljahrsschrift der Natur- 
forschenden Gesellschaft in Zürich, 1895,1, pag. 13 und 25. 

A. (leim, lier alte Bergsturz von Flims. Jahrbuch des S. A. C. 1883, pag. 297,301, und 
Beitriige zur �colo gischeii Karte der Schweiz, IA�. XXV, pag. 431. 
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des oberen Malm neben einem kleinen Komplexe der dunkelgrauen, mergeligen 
Balfriesschiefer (Berriasien). Daran schliessen sich, den ganzen nmirdliclien Ab- 

schnitt des Hochwaldes zusammensetzend, hellgraue Kalke, welche nach ihrem 

petrographischen Charakter und den Petrefaktenresten als Schrattenkalk (Ur- 

gonien) bezeichnet werden müssen. lui mittleren und südlichsten 't'eile des Hoch- 

waldes ist namentlich der hell blaugrave, gelbfleckige Schiltkalk aus der Basis 

des ýNIalin (Oxfordien) reichlich vorhanden. Damit vergesellschaftet treffen wir 
hier Gesteine aus den verschiedenen Schichten der Doggerzone (les Glärnisch, 

nämlich den rotbraunen, petrefaktenreichen Blegi-l+; isenoolitli (Callovien), die 

zähe, oft Hellgraue oder lilafarbige, rostig punktierte Echinodermenbreccie, den 

schwarzbraunen, knollig schiefrigen, glänzende Gliminerschüppclºeil enthaltenden 
Opalinnsschiefer aus der Basis des Dogger. Auffällig ist, dass die hellen und 
dunkeln Eisensandsteine des Dogger, die ain Glärnisch in grosser Mächtigkeit 

anstehend sind, auf der Oberfläche des Iochwaldes nur spärlich vorkommen, 

sp. irlicher als z. B. der Eisenoolith und der Opalinusschiefer. 

Eine merkwürdige Erscheinung, welche später eingehend besprochen werden 

soll, bilden zahlreiche, über den südlichen Teil des Hochwaldes zerstreute 
Trümmer von Rötidolouiit, Qiiartenschiefer und Röti- und Liasquarziten. 

Leider finden wir am Hochwald nur wenige Aufschlüsse, welche uns einen 
Einblick in die innere Struktur des Berges gestatten. Drei je 10-30 ni 
lange und 1-2 ni tiefe Einschnitte, welche durch eine neue Weganlage auf dein 

mittleren Teil des Hochwaldes geschaffen worden sind, stellen die einzigen Auf- 

schlüsse auf seiner Scheitelflüche dar. Durch den östlichsten dieser Einschnitte 

ist eine cirka 20 ni lange Ilochgebirgskalkniasse entblösst worden, die durch 

mehrere Systeme paralleler Klüfte in lauter kleine polyedrische Bruchstücke 

zerlegt ist und offenbar einen grossen, innerlich zersplitterten Felsblock darstellt. 

Im westlichsten Einschnitt sehen wir auf der einen Seite des Weges eine Partie 

deutlich geschichteten Hochgebirgskalkes, deren Schichtflächen ein Streichen 

von N 5,50 0 zeigen und mit 7()() nach SO einfallen. Wir sehen aber, wie 
die Schichtfugen sich stellenweise zu klaffenden Spalten erweitern und wie 

ostwärts die Schichtung allmählich verwischt wird und in ein Durcheinander 

von scharfkantigen Blöcken und Splittern übergeht, welche kleinere und grössere 

eckige Itolilriiume zwischen sich offen lassen. Auf der Nordseite bricht die 
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Schiclitunig 1ºlützlich ab und grenzt an ein regelloses Trümmerwerk, gebildet 

aus -rössern Blöcken und kleinen dazwischen liegenden Splittern von Hoch- 

gebirgskalk. hin ähnliches Geotisch scharfkantiger Blicke und Splitter selten 

wir auf der gegenüber liegenden Seite des Weges, sowie im mittleren der drei 

Wegeinschnitte. 

I, Angs des Straisschens, das über den steilen Ostabhang des mittleren Hoch- 

waldes führt, sind mehrere Sclºnttgruben geöf'net, welche das Ilescliotterungs- 

material für den Weg liefern. Sie zeigen alle ein Trümmerwerk von scharf- 
kaaitigen Kalkbrocken und Kalkkörnern. Entweder sind die grösseren Fragmente 

samt dein Kalksand zu einer kompakten Masse zusammengepresst, oder es liegen 

die grösseren 'T'rümmer etwas lockerer und sind mit einem kreideweissen, mond- 

inilchälinlichen feuchten Pulver bedeckt. An einigen Stellen erscheinen in der 

regellos gelagerten L'reccie grössere Blöcke, die in tausende von kleinen Stücken 

zersplittert sind, wobei jedoch die ursprüngliche Schichtung und der allgemeine 
Blockumriss noch erkennbar geblieben sind. Die tiefern Schuttgruben zeigen aus- 

schliesslich den dichten, blaugrauen Hochgebirgskalk, während in den oberen Auf- 

sclilüssen die hellern, etwas körnigen Kalke des oberen Malm vorherrschen. In 

der -leichen Schuttgrube treten bisweilen helle und dunkle Kalke gemischt auf. 
Einzelne der runsena. rtigen Rinnen, von denen der Ostabhang durchfurcht 

ist, sind in ihren oberen Teilen ziemlich tief in das Gelange eingerissen und 

gestatten daher einen Einblick in den Bau des Berges. So finden wir zu oberst 
in der Rinne, welche die Grenze zwischen dem mittleren und dem südlichen, 
höchsten 'T'eile des Hochwaldes bildet, eine wohl 30 m holte Hochgebir-, sl: alk- 

masse, die von mehreren Systemen paralleler Kluftflächen durchzogen ist und 

so in lauter kleinere und grössere eckige Brocken zertrümmert erscheint. Die- 

selbe Erscheinung zeigt in noch grösserem Massstabe die breite, im oberen 
'f'eil wohl : ºI) o steile Erosionsrinne, die unter dem Gipfel des Hochwaldes gegen 
die Kehlenruuse hinunter sich zieht. Die Splitter sind nicht miteinander ver- 
kittet, so dass sie meist leicht von Hand auseinandergebrochen werden können. 

Ilei der Gleichartigkeit des Materials und der intensiven Zertrümmerung wagte 
ich nicht zu entscheiden, welches von den Kluftsystenien die ursprüngliche 
Schichtung darstellt. Dicht unter denn obersten Teil des Hochwaldes findet 

man in einer durch eine kleine l utscliung entstandenen Terrainentblössung 
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ausschliesslich schwarze Opalinusschiefer und Trümmer von Rütidolomit, Quarten- 

schiefer und rostigen Quarziteu. Eine Reihe kleinerer Anrisse am Fusse des 

Abbauges zeigen ein Gemisch von I tochgebirgskalk und den verschiedenen 
Dogger- und ltötigesteinen, wobei meistens der Ilochgebirgskalk vorherrscht, 
bisweilen aber auch Schiltkalk- und t), iggertrümmer aufThllig reichlich auftreten. 

Einige wertvolle Beobachtungen machen wir noch beim Aufstieg durch die 

Grenzfurche zwischen Sackberg und Abhang des Vorderglärnisch. Wir können 

uns hier aufs beste überzeugen, dass, wie schon der Anblick aus der Ferne 

lehrt, die Schichten des Glärnisch sich thatsächlich nicht in (leu Sackberg hinein 

fortsetzen. Stets haben wir hier zur Linken die Schichtenköpfe des flach in 

den Glärnisch einfallenden Iiochgebirgsl: alkes, zur Rechten aber ein buntes 

Trümmerwerk aller möglichen Malin-, Dogger- und Rötigesteine. Etwa 1., -) in 
Tiber der Stelle, wo die Kehlenrunse, aus einem tief in die Mlalinschichten des 

Glärniscli eingerissenen Couloir heraustretend, in die Grenzfurche zwischen 
Glärniscll und Sackberg einbiegt, sehen wir z. B. die direkte Berührung der 

anstehenden Malmschichteii mit einem zu harter Breccie verkitteten Gemische 

von eckigen Hochgebirgskalkbrocken mit Splittern von Dogger, (tuartenschiefer 

und Rötidoloulit. Etwas höher oben schauen aus dein 40 ---. S()0 -steilen Abhange 

des Sackberges zwei übereinander liegende, rostig braun angewitterte, harte 

Breccienmassen heraus, von denen die untere 20-30 in lang und 10-15 in 
hoch ist, die obere als fast horizontale, i-- --111 ui hohe Bank etwa tiO in weit 

verfolgt werden kann. Beide Breccienlnassen bestehen aus ausserordentlich 

harter, rostig punktierter Echinodernlenbreccie des Dogger und beide zeigen 

eine deutliche, schichtförmige Anordnung der eckigen Bruchstücke. Die untere 
Breccienlnasse ist durch eine weitgehende Zertrümmerung des Gesteins aus- 

gezeichnet. 1)a die einzelnen Klüfte sich nicht weit zusammenhängend verfolgen 
lassen und der petrographische Charakter der Trümmer auf ganz geringe Ent- 

fernungen sich beträchtlich ändert -- es wechseln rasch grobkörnige mit fein- 

körnigen Trümmern, dunkelgraue, rostig punktierte Gesteine mit stark eisen- 

schüssigen, auffällig an Eisensandstein erinnernden Brocken -- so ist die Klüftung 

der Breccie wohl eher als Fluidalstruktur denn als echte Schichtung aufzufassen. 

In der oberen Breccienbank ist das Gestein weniger intensiv zertrümmert; 
hie und da erweitern sich die Fugen, welche die grösseren Blöcke trennen, zu 
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klaffenden Spalten und eckigen Lücken. Ein Schwarm von Schiltl: allztrünnern, 
denen auch einzelne Stücke Eisenoolith beigemengt sind, hüllt die Echiuodernºen- 

breccienklippe oben und aºn südlichen Seitenrande ein, an ihrem Fusse aber 
befinden wir uns kaum .5 Schritte von den ani Vorderglärnisclº anstehenden 
Bänken des oberen Malin entfernt. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die GruppierungderGe- 

steinsarten auf der Scheitelfläche des Hochwaldes. Durchaus entsprechend den 

Verhältnissen am Ostabhange finden wir im nördlichen Teile des Gebietes aus- 

schliesslich Schrattenkalk und oberen Malm, im mittleren 't'eil in einem weiten 
Gebiete nur den Hochgebirgskalk, im südlichsten Teile aber ein Gemisch von 
Hochgebirgskall: mit Schiltkalk, Eisenoolittº, Echinodernºenbreccie des Dogger, 

Rötidolomit, Quartensclºiefer und Quarziten. 

Während wir einerseits eine scharfe Begrenzung der Blockgebiete und 

eine zonenförmige Gruppierung der Gesteinsarten, welche auf eine in loco ent- 

standene Zertrümmerung eines anstehenden Sclºichtenkonºplexes schliessen lassen 

könnten, durchaus vermissen, ist doch anderseits im südlichen Hochwald die 

Mischung der Trümmer keine so bunte und regellose wie in einer Moräne. 

So giebt es Flüchen von mehreren Hundert in wo wir selten ein anderes 
Gesteinsstück als Hoclºgebirgskalk finden. Dicht daneben stossen wir auf kleine 

Hügel, die fast ganz aus gelbfleckigem Schiltkalk aufgebaut sind. Auf dem 

höchsten 'f'eil des Hochwaldes liegt ein über 50 in langer und 20 nº breiter 

Schwarm von weissen Quarziten, zwischen denen wir umsonst nach einem 

andern Felsstück suchen. Der Rötidolomit bildet zwar nicht förmliche Sclºýýü, rºne, 

aber doch einzelne grössere Blockgruppen. Diejenigen Felsarten endlich, die 

mehr nur in vereinzelten Brocken auftreten, befinden sich sozusagen ohne Aus- 

nahme in Gesellschaft von Gesteinen, denen sie im anstehenden Fels zunächst 

liegen. So treffen wir die Eisenoolithtriimmer stets in Gesellschaft von Schilt- 

kalkblöcken. Die Quartenschieferstücke liegen vorzugsweise bei Blöcken der 

violetten Abänderung des Rötidolomits, und wo wir vereinzelte weisse Quarzit- 

brocken finden, liegen in der Regel auch Rötidolomitstücke in der Nähe. Zu 

diesen Erscheinungen gehört auch die Thatsache, dass da, wo der gelbfleckige 
Schiltkalk mit : Malm gemischt ist, dieser weniger dein typischen, muschelig 
brechenden Hochgebirgskalk, sondern fast ausschliesslich dem dunkelgrauen, oft 

", .q 
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etwas ins Lilafarbige spielenden, niergeligen Kalk angehört, der z. B. in der 

Gleitersclºluclit oder am Ostfusse des wiggis zwischen Schiltkalk und Hoch- 

gebirgskalk anstehend ist. 

Es ist von vornherein klar, dass die geschilderten Erscheinungen der 

innern Struktur und der Ulockverteilung auf der Oberfläche mit der Bildungs- 

weise der Moränen durchaus im \Viderspruche stehen. Das Vorkommen grosser 

geschichteter Breccienmassen bis dicht unter die Oberfläche bei gänzlicher Ab- 

wesenheit von gerundeten Geschieben, das Fehlen einer Schlamm- und Sand- 

grundmasse und (las schwarlnweise Auftreten von Blöcken aus derselben Schicht 

beweisen mit aller Sicherheit, dass der Sackberg-Kochwald als Ganzes 

keineMoräne ist und dass, wenn Überhaupt hier Moränen vorkommen, sie 

mir untergeordnete, lokale Erscheinungen sein können. 

Mit der Annahme, der Hochwald sei zum grössten Teil eine Dislokations- 

breccie, liessen sich zwar einzelne Thatsacheu, wie das Vorkommen grosser 
Partien innerlich zertrümmerten, geschichteten Malines, wohl vereinen ; allein 

andere Erscheinungen, namentlich die Mischung der Trümmer auf der Ober- 

flüche, die rings voll andern Gesteinen umgebenen Dogger-Echinodermenbreccien- 

massen ani Ostabhange, die aus mannigfaltigen Gesteinsarten zusammengesetzte 
harte Breccie bei der Kehlenrunse, die Mischung des Hochgebirgskalkes mit 

zahlreichen Dogger- und Rötitrümmern, die unmöglich durch blosse Abrutsch- 

ungen von der Scheitelfläche des I-Lochwaldes erklärt werden kann, sowie die 

Diskor, lanz mit den Malmschichten des Vordergl; irnisch, stehen mit jener An- 

nahme in entschiedenem Widerspruche. Dagegen berechtigen uns wohl unsere 
Beobachtungen, den Sackberg-Hochwald als einen Teil des Trümmer- 

stromes einesgrossen, vom Gliirnisch niedergegangenen Berg- 

sturzes zu betrachten. 

Alle jene Erscheinungen, namentlich die schwarmweise Gruppierung der 

Uesteinsarten, die Zertrümmerungstextur grosser Blöcke und das Auftreten 

grosser, innerlich zertrümmerter, geschichteter Gesteinsmassen, gehören zu den 

charakteristischen Eigenschaften grosser Bergsturztrtimmerströme 1). 

') A. Ilcim, Der diluviale Ber; stnrz von Gliirnisch-Guppen, pag. 25. 
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2. Der Hügelzug Sack-Bitziberg. 

Etwa 200 m östlich vorn Fusse des Ilochwaldes, von diesem durch den 

Schuttkegel der Kehlenrunse getrennt, beginnt ein niedriger, bewaldeter Hügel- 

zug, der als Grenzwall zwischen der neuen Allineind und dem Thälclien des 

strengen Baches sich bis an den Westrand von Glarus erstreckt. Mehrere von 
der neuen Allmeind ausstrahlende Trockenthälchen zerlegen ihn in 6 oder 7 

einzelne Hügel. Eine über die höchsten Punkte derselben leinweggelegte Linie 

ergiebt eine ziemlich gleichmässige, mit cirka : )'ý nach Osten fallende Böschung, 

während die Umgebung, die neue Allmeind und das Thälchen des strengen 
Baches mit durchschnittlich 70 Gefälle ostwärts sich senken. So kommt es, 
dass der Hügelzug, der an seinem Westende sich um wenige Meter über seine 
Umgebung erhebt, ostwärts immer mehr über dieselbe einporwäclist und gleich- 

zeitig an horizontaler Ausdehnung gewinnt. Seinen Abschluss bildet das Bergli, 

das am Rande der Stadt Glarus als beträchtlicher Vögel sich 100 ni über die 

'l'halsohle erhebt. 

Durchwandern wir diese llügellandschaft (wobei wir vorläufig das Bergli 

ausser Betracht lassen), so fällt uns sofort auf, dass die Erscheinungen der 

Oberfläche in hohem Masse mit denjenigen des Hochwaldes übereinstimmen. 

Wieder finden wir die unregelmässig wellige Oberfläche, die für Glas 'T'rümmer- 

feld grosser Bergstürze charakteristisch ist, und wieder sehen wir sie zusammen- 

gesetzt aus lauter eckigen, wirr durcheinanderliegenden Felsblöcken und Splittern. 

Blöcke von Tiber 10u in' Inhalt sind hier keine Seltenheit (Ostabhang des 

Bitziberg, Hügel bei Sack). Der grösste Felsblock dieses Gebiets ragt wohl 

15 ni hoch über den Boden empor und besitzt, obschon bereits ein grosser 
Teil desselben in die Kalkbrennerei gewandert ist, heute noch einen Inhalt 

von mehr als 1000 in'r. her liegt am Südrande der neuen Allineind, an der 

Stelle, wo Baltzer in seiner Glärnisclikarte einen kleinen Fleck anstehenden 

Malures eingetragen hat. Nicht selten beobachtet man grosse, auf regellos 

gestellten Splittern aufruhende Blöcke, welche noch die ursprüngliche Schichtung 

zeigen, aber von vielen Bruchflächen durchsetzt sind. Bisweilen sind grosse 
Ulücke in dicke Tafeln auseinandergebrochen, welche ihre /. asammengehörigkeit 
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noch durch die einheitliche Orientierung der jetfit durch l: laffi'eude Fugen getrennten 
Schiclitfläclien beweisen. 

Terrainaufschlüsse sind leider auch hier nur in kleiner Zahl vorhanden. 
Der schönste derselben wurde im Frühjahr 1, S'97 durch den Bau des neuen 
Reservoirs für clic Wasserversorgiuºg von Glarus geschaffen. Dabei wurde ant 
Südfusse (les Hügels siidlicli \Valdschlössli auf ziemliche Ausdeluiung eine aus 
lauter eckigen Malintriimiiiern bestellende Breccie entblösst. Die Brocken, die 

in ihrer grossen Mehrzahl die Grüsse einer Faust nicht erreiclieii, sind völlig 

regellos gelagert und fest ineiuandergekeilt. Hic und da scliliessen sie kleine 

eckige Hohlrii, uiue ein, meistens aber sind die klicken zwischen den griissern 
Stücken durch feine Kall: splitterchen und Kalkpulver ausgefüllt. Auf den 

Bruchflächen des dunkelgrauen Kalkes entdeckt man auch leicht die für 1 ýerg- 

sturzuia. terial charakteristischen Schlagkoiitusionen in Foi-in von kleinen, unregel- 

tuiissig begrenzten, weisslicli grauen Tapfen oder groben, liingliclieºi Schi amnieiº. 
Das Material gehört fast attsschliessliclt dem typischen, dunkeln Hochgebirgs- 

kalk an; hie und da aber entdeckt man zwisclien den dunkeln 'I'rüinmern ein 
Stück ciner Helleren Kall: varietiit. Die Breccie ist leicht verkittet, so dass sie 

eine fast senkrechte Böschung erträgt. 
Die Scliuttbildutig besitzt alle Eigenschaften einer Bergstnrzbreccie und 

beweist mit aller Sicherheit, dass wir uns hier im Ablagerungsgebiet eines 
Bergsturzes befinden. Das bei den Grabarbeiten entblösste Profil (Fig. 12) 

zeigte auch, dass die Bergsturziiiasse sich tief unter die jüngerii chtittbildungen 
des Wvdenthiälcliens fortsetzt. 

I, ei einer im Mahre 18'. 1:, vorgenommenen V'erlegiuig des Bachbettes neben 

dem \rvdensta. ll erschien unter dein cirka 30 cui mächtigen Baclisclintte cine 

ebenfalls ausschliesslich aus scharfkantigen 1lahusplitterii zusammengesetzte 
Bergstnrzbreccie, und eben-so beweisen eine kleine Schuttgrube aim Nordrande 

des ItettýýäIdli unii ein Bacheinschnitt inn Ostende desselben die Bergsturz- 

struktnr des Terrains. 

Ant Aufbau dieser Ilügel , *,,,, lit fast nur dei- -Malm teil. Auf grossen 

Flüchen treffen wir nur don typischen Ilucltgebirgskall: (Bitziberg, Hügel südlich îIIý 
Kalkbühl), während in andern Ge1tieten die liellerii Kalke des oberen Malm 

häufiger sind iwestlicit Kall: biilill. Bei der vorherrschenden Gleichartigkeit des 

J. UGerle heu', Reitrage zur gooleg. Karte der Schweiz. 4 
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Materials ist die Gruppierung der Gesteinsarten zu Blockgruppen und Schwärmen 

weniger auffällig als auf dein Hochwald- aber sie ist auch hier erkennbar. So 

finden wir am Ostfusse des Hügels beine Waldschlössli ausschliesslich Trümmer 

des gelbfleckigen Schiltkalkes und bemerken, wie westwärts im benachbarten 

Walde grosse Blockgruppen des gelblich grau anwitternden, mergeligen oberen 
Scliiltkalkes den alhnülºlichen Urhergang zum Trümmerwerk des typischen Hoch- 

gebirgskalkes bilden. In der Nähe des grossen Blockes am Westende des 

Ilügelzuges, an der Westspitze des Bitziberges und im Zaunbühl westlich 

vom Bergli beobachten wir kleine Schwärme von Balfriesschiefer, die mit auf- 
fallender Regelmüssigkeit von fein oolithischen hellgrauen Kalken, welche 

wahrscheinlich zum obern Malm gehören, begleitet sind. 

3. Das Bergli. 

Gestützt auf die TIiatsache, dass in denn grossen Steinbruclie am Nord- 

ostabhange des Bergli in grosser Ausdehnung deutlich geschichteter Hoch- 
113 

entblösst ist, dessen Streichen ungefähr der allgemeinen Streich- 

ricütniig des benaclibai ten (tebir es entspricht, hat Ralt, ýe)" in seiner Glärnisch- 

karte diesen Unigel als anstehenden Fels bezeichnet. Diese Darstellung ist 

seither in alle unser Gebiet betreffenden geologischen Karten übergegangen. 

Auch Geologen, welche in neuester Zeit die Lokalität besuchten, betrachteten 

den Hügel als eine anstehende Felsklippe 1). 

Ich selbst wurde in dieser Ansicht bestärkt, als ich im Frühjahr Iß(, )-t 

beobachtete, dass der gegen das Eichený. lnartier Glarus gerichtete steile Süd- 

ostabhang ganz aus Rötidolomit bestellt und dass die zwischen diesem Iiöti- 

doloinitkoinpleï und denn geschichteten Hochgebirgskalk liegende Zone aus 

weissen llna, rziten, Quartenscliiefer, Upalinusscliiefer, h, 'chinodernienbreccie des 

DOM ger, EEýisenoolitli und Scliiltkalk zusammengesetzt ist, wobei die ältern 

') A. Hein, Der diluviale Bergsturz voli Glürniseh Guppen. Viertel, jalìrssehrift der Natur- 
forschenden UeselIschaft in Zürich, 1x95, I, 1ºag. 11. 

A. ItoMpleiz, Über den geologischen Bau des Glii, rnisch. Zeitschrift der deutschen 

geologischen Gesellsclºaft, 1897, Fig. 3. 

A. Rothpletz, Das geotektonische Problem der Glarnerallºen, Taf. I, Fig. 12; Taf. Ill, 
Fig. 3, Taf. 1t, Fig. 24. 
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Gesteine, also die Quarzite, Quartenschiefer und Opalinusschiefer, iiiehr in der 

Näbe des Itiitido1o1)Iit atiftrctcn, der Scliiltkalk aber deut Hochý 
5ebirgsl: all: 

näher liegt und imit dcuºsclben durch Bliicke des gelblich grau aitww itterndcm, 

inergeligen Gesteins verbunden ist, das ini Anstehenden den Ühergang zýýischen 
Scüiltkalk und Hocbgebirgskalk bildet. 

1V"ührend des Stu diumns meines Untersuchungsgebietes bin ich jedoch nach 

und nach davon abgelcommien, im Bergli einen anstehenden, vom Witidolonnit 

bis zutun Malm reichenden Schiclitenkoinplex zu sehen; iiniuer nºehr gewann ich die 
[Therzeugung, dass es ebenfalls eine vom Glürnisch stauiniinende 
Bergsturz mit asse ist. [cli führe für meine Ansicht vorlü, ntig folgende 

Gründe an: 
1. Das Bergli stellt nach Lage und Niveauverli, Atiiissen die iunnittelbare 

Fortsetzung des vorhin besprochenen Bergsturzhiigelzuges dar (Fig. 2, ''af. 11). 

2. Es besitzt, wie dieser 1-11igelzug und wie der Hochwald, die für Berg- 

sturz charakteristische unregelmrissige, w-elligliügelige Oberfliiche. 

3. Seine Oberfläclie bietet, wenigstens soweit der Wald reicht, den Anblick 

cines typischen Bergsturzblocksyerkes dar, das bis in alle Details mit deiu, jenigen 

des 1-Tügelziiges Untersack-Kall: bühl-Bitziber:; übereinstiinnit. lm Gebiete zvvrisclien 
der Bergliww-irtschaft und dein (ìripfell)unl. te, wo das Blockwerk atti grossartigsten 

auftritt, sind die Blöcke häufig in mei'hwürdigen Stellungen aufeinandergetürint, 

so 'lass sie oft grosse Hohlräume zwischen sich einschliessen, deren eckige 
Formen durchaus verschieden sind von denjenigen, welche durch die niechamiscìie 

und chemische 'T'1ºütigkeit des Wassers ini anstehendem Fels entstehen können. 

Nicht selten kann man heobachteti, dass dicht nebeneinanderliegende grosse 
IUlockgrnppen mit erhalten gebliebenem Schichtgefüge ganz verschiedene Stel- 

lungen der Schicbtfliichen zeigen. Der Gipfel des Bergli wird von einer 5 uº 
hohen und mindestens Wo in., grossen Block-ruppe gebildet, deren Schiclit- 

fl; ichen beinalte senkrecht stehen. Man sieht deutlich, dass sie auf Felsblückeu 

ruht, deren Scliiclitfläclien ganz anders verlaufen find durch klaffende Zwwwisclten- 

rü, unte voneinander getrennt sind. 
4. Wenn der l bitidolonºit am SiidostahIiange wirklich anstehend wiire, 

so müsste er an dein durchwegs 37-42 I> 
steilen Borde gewiss in Normt von 

deutlichen Felsblinken zii 'l'a. ge treten. 
'I'ltatsü. 

clºlicli aber erblicken wir ihn 
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bloss in 1+'orm von zahlreichen aus der dünnen flumusdecke herausschauenden 

kleinerit und grössern, regellos gestellten Blöcken. Auch die auffällig regel- 

ºnä, ssige Böschung des Abhanges, der das Steilufer eines Gewässers darstellt, 

spricht dafür, dass das Terrain nicht aus solidem Fels, sondern aus Trümmern 

bestellt. 

Die über dem ltöti(loloillit folgenden Dogger- und Schiltkalkgesteine treten, 

obschon etwelche zoneuföirntige Anordnung konstatiert werden kann, doch nicht 
in Form von Schichten, sondern ausschliesslich in Blöcken und Splittern auf. 
[n den Wiesen ani südlichen 'Peil des Bergli finden wir die Dogger- und 
Schiltkalktrürnnier in buºitem Gemische. Doch möchte ich auf diesen Umstand 

wertig Gewicht legen, da nicht ausgeschlossen ist, dass die menschliche Kultur- 

arbeit diese Mischung verursacht hat. 

5. Eine Gruppe grosser Mahnblöcke, die an der Ostecke des Bergli in 

der direkten Fortsetzung der Rötidolomitzone zu 'l'uge treten, sprechen eben- 
falls zu gunsten der Ansicht, der Rötidoloniit gehöre hier nicht zu einem 

anstehenden Schichtensystein, sondern zu einem grossen Blockschwarme des 

Bergsturztriimmerstroºnes. 

fi. Die Schichtung des Malutkalkes in den beiden nebeneinanderliegenden 
Steinbrüchen ist allerdings überraschend deutlich. Allein der ganze Schichten- 

komplex ist in höherem Masse. als es gewöhnlich iin anstehenden Fels zu 
beobachten ist, von Spalten durchkreuzt, so dass, wenn mali ihn in der Rich- 

tung gegen die Schichtflächen, statt ini Profil, betrachtet, man ein unregel- 

mässiges 1 Blockwerk vor sich zu haben glaubt. elan sieht ferner, wie die innere 

Zertrüninierung nach oben zunimmt, die Scliiclitnng sich allmählich verliert 

und in ein regelloses Gewirre von grössern Blöcken und kleinen Splittern 

iibergelit, welche durch starke Travertinbildungen miteinander verkittet sind. 
Endlich sieht rain am obern Rande des Steinbruchs eine auf diesem Trümmer- 

vverk ruhende Itieihe grosser Blöcke, deren einheitlich orientierte Schichtflüchen 

beinahe senkrecht stehen, während diejenigen des tiefern Schichtenkonrplexes 

unit i1-:, S o nach NNW fallen. 

7. Die Unterlagerung geschichteter Malmpartieri durch regellos gestellte 
Kalksplitter kann noch an mehreren andern Stellen, z. B. am Weg zurr grossen 
Steinbruch, namentlich aber in einem kleinen, neu angelegten Steinbruche am 
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Nordende des Bergli, beobachtet werden. Endlich tritt am Südwestende des 

Bergli, bei den Häusern im Steppel, eine typische, fest verkittete Malm-Berg- 

sturzbreccie zu Tage. 

Diese Gründe berechtigen uns wohl zu der Behauptung, das Bergli sei 

nicht eine anstehende Felsklippe, sondern ein Bergsturzrest, in welchem jedoch 

wäluend der I3ergsturzbewegung ein grosser Schichtenkomplex als zusammen- 
hängendes Ganzes erhalten geblieben ist. 

4. Die isolierten Hügel bei Glarus. 

Eine auffällige Erscheinung sind mehrere getrennte Hügel, welche als 
östliche Fortsetzung der vorhin besprochenen Bergsturzlan(Ischaft bei Glarus 

mitten aus dem ebenen Kiesboden des Lintlitliales emporsteigen. 
1. DerBnrghüge1 (kurzweg (lie �llurg" oder das 

� 
Rürgli genannt) 

erhebt sich am Nordrande der Stadt cirka 30 m hoch über den 'flialboden 

und verleibt ihr mit seiner uralten St. Michaelskapelle einen malerischen 
Abschluss. 

heute gestattet uns leider kein Aufschluss einen Einblick in die innere 

Struktur des Hügels. In früheren Jahrzehnten jedoch war an seinem Ostfusse 

ein Steinbruch geöffnet, der für eine benachbarte Kalkbrennerei ausgebeutet 

wurde. fin Jahre 18. iS) wurde derselbe mit Rücksicht auf die darüber befind- 

lichen Gebäude geschlossen und sein Terrain in eine öffentliche Anlage umge- 

ww"andelt. Offenbar gestützt auf die Erscheinungen in diesem Steinbruche erklärte 

schon A. -scher von oder Lintlh den Hügel als eine Malmbergsturzbreccie. 

Glaubwürdige M('inner, welche den Steinbruch im Betrieb sahen, erklärten mir 
übereinstimmend, der Fels habe ein unregelmässiges, von grossen Klüften 

durchzogenes Blockwerk gebildet. Aus demselben stammen einige Ammoniten, 

welche im Naturalienkabinett in Glarus aufbewahrt werden. Nach der Bestim- 

m ung durch Herrn Dr. L. Rollier sind es: 
Perisphinctes Castroi Choffat. Unterer und mittlerer Mahn. 

I. 'erispliinetes cf. , ich teri (Op. ) v. Zittel. Unterer und mittlerer Mahl). 

l'erisphinctes sp. (unbestimmbar). 

Oppelia falcata. Unterer Malm. 
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Der Besitzer eines der Häuser, welche einst auf dein westlichen Teil des 

Hügels standen, aber dem grossen Brande von Glarus ini . Jahre 1861 zum 
Opfer fielen, teilte mir mit, der Keller des Hauses sei in eine aus lauter 

scharfkantigen 'T'rümmern bestehende �Nagelfluh" eingegraben gewesen, die so 
fest verkittet war, dass die Mauern des il auses direkt auf diese Breccie auf- 

gesetzt werden konnten, die Erstellung besonderer l1 undamentmanern also über- 
flüssig war. 

Schon diese Zeugnisse stellen mit Sicherheit fest, dass der 13ºu"ghügel eine 
Bergsturzbreccie ist. Auch die Beobachtungen, die man au seiner Oberfläche 

noch machen kann, stehen mit dieser Anschauung durchaus im Einklang. In 

den Fusswegen, den Rasenflächen und namentlich am steilen Südabhange sieht 

man zahlreiche eckige Gesteinstrümmer verschiedener Dimensionen. Die meisten 

gehören dem Hochgebirgskalk an, der ofenbar das Hauptmaterial des Hügels 

bildet. Verhältnismässig häufig sind auch die durch ihre Farbe auffälligen 
Eisenoolitlitrümmer. Ferner beobachtet man Stücke von Sclºiltkalk, Echinodermen- 

breccie des Dogger, Opalinusscliiefer, einige Stücke des hellbraunen und des 

dunkelbraunen Eisensandsteins. Dieselben Doggergesteine sieht man auch ziem- 
lich reichlich in den grösstenteils aus dem Materiale des Hügels aufgebauten 
Stützmauern am Südabhange. 

Als anlässlich der im Sommer 1897 ausgeführten Renovation der Burg- 

kapelle ein Graben neben derselben erstellt wurde, fand ich das ausgehobene 
. Material ausschliesslich zusammengesetzt aus eckigen Stücken von Hochgebirgs- 

kalk, Schiltkalk, I+Eisenoolith, Eisensandstein nebst einigen kleinen Triimnºern 

von Rütidolomit und rotem Quartenschiefer. 

2. Rings vom I, üntschsclºnttkegel umflossen, liegt 2: 50 in nördlich vom 
Burghügel der Sonnen 1º ii ge1 oder Galgenhügel 1). Er hat die aufl'üllige 
l+'oriºº eines abgestumpften Kegels, dessen Mantel mit 35-4 o Neigung zum 
Löntschschuttkegel abfällt (Fig. 1). Wir suchen auch hier umsonst nach einem 
Aufschluss; früher jedoch war am Westende des Hügels ein kleiner Steinbruch 

geöffnet, der nach den Berichten von Augenzeugen ungefähr dieselben Erschei- 

nuººgen zeigte, wie derjenige ann I uirghügel. Wenn wir den steilen Abhauig 

') Ilier befand sich bis in Unser Jahrhundert hinein die I; larnerisehe hichtstiitte. 
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des IIügels begehen und die Stützmauern an seiner Basis und am Wege nach 

seiner Scheitelflüche beobachten, so überzeugen wir uns, dass er aus den 

gleichen Gesteinen aufgebaut ist wie der Burghügel. Der Waldboden am 

nördlichen Abhang des Hügels ist ganz besät mit eckigen Trümmern von 
Ilochgebirgskalk, mid Blöcke des gleichen iM aterials schauen auch aus dem 

Basen des benachbarten Wiesenhanges heraus. An der Südostkante des Hügels 

stossen wir auf zahlreiche Blöcke der Doggen-Echinoderntenbreccie und in den 

Stützntattern finden wir neben diesen Gesteinen noch in lýlenge Schiltkalk und 
Eisenoolith. Endlich beweisen zahlreiche aus dent Rasen schauende 'T'rümmer, 

(lass ani Ostablºange, neben und 

unter deni 1)oggerblockwerk, 

ein kleiner Schwarm von Rüti- 

eesteinen existiert, unter denen 

wir liütidolotnit, roten (uid 

grüneii Quartenschiefer, weisse 
Quarzite und eigentümliche 
hreccieºu und Sandsteine (die 

vielleicht zum Lias --eliiºren) 
konstatieren können. Bei der 

Anlage einer Wasserleitung für 

cl as auf deiii Hügel liegende 

Wohnhaus kamen am West- 

\Iýliau r dc, ý Schilt. 
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Fig, 1. Der Sonnenhügel bei Glarus. 
Vuui Bergli ilus 

111-1eheude 1yrellle; e=auiýtehenili"S F. ociin; A( - Mon"üue; 
K= 5chuttkoRel des l. iintsch. 

abhang unii auf der Scheiteìfläche unter der dünneu Hunnusdecke nur scharf- 

kantige, regellos aufgehäufte Bruchstücke von Hochgebirgskalk neben ver- 

einzelten 1)�gertrüwmeru und einem Stück Rötidolomit zum Vorschein. 

Wir dürfen also wohl behaupten, der Sonnenhügel stimme in Bezug auf Ge- 

steinsmaterial und Struktur mit den bisher besprochenen Bergsturzhügeln überein. 

3. Vor dent grossen Brande von Glarus (10. j11. Mai 18(i1) zog sich 

quer durch den Flecken vom Südwestrande der Ortschaft aus nach Nordosten 

ein lauggestreckter Hügel, der durch eine flache Einsattelung in zwei Abschnitte, 

einen kleinem südlichen 'T'eil, den 1se1irain, und einen grössere nördlichen 

'T'eil, den Tsc li udirai nº, gegliedert w. ir. Uni einen ebenen Uaugrund für 

die neue Stadt zu gewinnen, trug nnan im Jahre 1,861 den Tschudirain gänzlich 

ý"`Tý ýý ý-ý ýý 
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ab ; der Iseliraiii ist heute noch vorhanden, ist aber landschaftlich wenig auf- 
fällig, weil er rings von Häusern umgeben ist. 

Die Erscheinungen, die bei der Abtragung des grossen Tscliudirains 

beobachtet werden konnten, waren jedenfalls sehr interessant; aber leider 

besitzen wir hierüber keine Aufzeichnungen voll der Hand eines Geologen. 

Vii- sind so ganz auf die mündlichen und schriftlichen Bericht(, von Laien 

angewiesen, welche Augenzeugen der Abtragung waren, aber selbstverständlich 
ihre Beobachtungen geologisch nicht immer richtig zu deuten vermochten. 
I ge Notizen finden wir in der im Jahre 1564 erschienenen Schrift: Glarus 

vor, während und nach dem Brande", verfasst von Dr. Nikf ius lsclandi, der 

zur Zeit des Brandes und des Wiederaufbaues der Stallt Gemeindepräsident 

voll Glarus war und als eifriger Berggänger und Naturfreund ein offenes Auge 

für die Erscheinungen der Natur besass. Nach seinen Mitteilungen 1) 
�hatte 

mau gehofft, dieser Hügel werde, ähnlich wie die Burg lind der Sonnenhügel, 

wen" stens zu /3 bis zur Hälfte aus Felsen bestellen, die iiian zu Baumaterial 

verwenden könne. Es zeigte sich aber, dass der weitaus grössere 'f'eil aus 

zermalmtem Kalkstein, Geschiebe und nagelfluhartigem Geröll bestand, so dass 

eine weit grössere Masse, als berechnet war, zur Auffüllung verwendet werden 

musste". Die Gemeinde war so genötigt, mit grossen Kosten Liegenschaften 

(zwischen Burghügel und Sonnenhügel) zu erwerben, uni das nutzlose Schutt- 

material ablagern zu können. 

Von grossem Werte ist noch folgende Notiz in der genannten Schrift : 

�In geognostischer Beziehung ist zu erwähnen, dass in der Mitte des 14 Fuss 

Hohen Flügels eine Partie von gneisartigeni Gestein sich vorfand, während auf 
der Südseite vielfach rote, eisenhaltige Steine und Erde, wie man sie am 
Glärnisch neben dem Klönthalersee trifft, siele zeigten. " Das 

�gueisartige Ge- 

stein" war sehr wahrscheinlich der weisse Quarzit, der auf dem II ochwald, 

im Bergli und Sonnenhügel bald scliwarmweise, bald vereinzelt auftritt, das 

eisenhaltige Gestein sicher Eisenoolith des Dogger. 

Die mündlichen Mitteilungen vieler Augenzeugen des Abtrage, bestätigen, 

dass in dem Hügel grössere Partien zersplitterten Kalksteins mit einem Gemische 

') N. TSchudi, Glarus vor, während und nach dem Brande. Glarus 1864, pag. 67. 



von Lehin, eckigen Trümmern und runden Geschiebes vielfach abwechselten. 
Endlich berichtet Herr Professor heim ,t), 

die Sammlung des eidgenössischen 
Polytechnikums enthalte �drei gute Handstücke splittriger Malmkalkbreccie von 
typischer Bergsturznatur, von Escher bezeichnet als Kalkbreccie voii dem in 
Abtragung begriffenen 'l'schudirain". 

Aus diesen Mitteilungen dürfen wir jedenfalls den Schluss ziehen, dass 
der 'rschudirain zu einem guten 'Peil eine Bergsturzbreccie war ; aber ebenso 

geht daraus hervor, dass dieselbe mit anderem \-la. terial, wahrscheinlich Morane, 

gemischt war. 

Ich habe nun in letzter Zeit wiederholt Gelegenheit gehabt, das Material 

des alten Tschudirains kennen zu lernen und dabei diese Schlussfolgerung be- 

stätigt zu sehen. In der untern Kirchenstrasse in Glarus 
, 

deren Untergrund 

nach dem Zeugnis vieler Bewohner und namentlich auch des Herrn 'l'agwen- 

vogt Heer, des langja hrigen Leiters der öffentlichen Arbeiten der Gemeinde, 

aus Material des Tschudirains besteht, wurde im August 189( eine Röhren- 

leitung erstellt. Unter dein ausgehobenen Materiale sah ich zahlreiche Ge- 

schiebe, von denen viele die für Gletschermaterial charakteristische unregel- 

mässige Rundung besassen und manche mit deutlichen l- iletsclierkritzen versehen 

waren. Darunter waren Hochgebirgskalk, graugrüne Flyschsandsteine, roter 

und grüner Verrucano, reichlich auch der Schrattenkalk und braune Eisen- 

sandsteine vertreten. Unter den eckigen Trümmern, die möglicherweise auch 
der Moräne angehörten, wahrscheinlich aber zum grössten 'T'eil Bergsturzmaterial 

waren, herrschte der dunkelblaugraue Hochgebirgskalk weitaus vor; in ziemlicher 
Menge beobachtete ich aber auch dunkelbraune Eisensandsteine des Dogger. 

Ganz entsprechende Beobachtungen konnte ich im September 1,897 am 
Nordende des Burghügels machen, wo anlässlich einer Neubaute das Ablage- 

rungsgebiet des Tschudirainschuttes angeschnitten worden war. Wieder war 
typisches Moränenmaterial, worunter viele Malmstücke mit schönen Gletscher- 

kritzen, reichlich vorhanden. Daneben lagen zahlreiche eckige Trümmer von 
Hochgebirgskalk ; besonders aber fiel mir eine grosse Gruppe von 'T'rümmern 

1) A. Heim, Der diluviale Bergsturz von Glärnisch-Grippen. Viertel, jahrssehrift der Natur- 
f4rsehenden Gesellschaft in Zürich, 1895, I, hag. I. 

J. Obei"liutzei, Iieitrltge zur geolog. Karte der 'Schweiz. 5 
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der rostfleckigen Echinodermenbreccie des Doggen auf, der noch einige Stücke 

von Schiltkalk und Eiseiloolith beigemischt waren. Ich betrachte diese Trümmer 

als Bergsturzutaterial und nicht als Dloräne, da gerade diese Vergesellschaftung 

von Gesteinen für die bisher besprochenen '1. 'rümmerhügel charakteristisch ist. 

Endlich kaue 'in Frühjahr 1.899 bei einer Kellergrabung im Areal des 

ehemaligen 'I'schudiraitts prilllär gelagertes Materül desselben in Gestalt einer 
Mallnbreccie zum Vorschein, deren Splitter teils regellos gelagert und fest 

verkittet, teils zu deutlichen Schichten gruppiert waren. 
Aus der dünnen Humtisscliicltt des stellengebliebenen Iselirains schauen 

viele eckige Splitter und Brocken von typischem IIocligebirgskalk; eine kleine 

Terrainentblössung zeigt neben diesem Gestein noch eckige Stücke von dunkel- 

braunem Eisensandstein, und eine am Abhang des Hügels befindliche Stütz- 

hauer, die offenbar aus dein Material des Hügels erstellt worden ist, enthalt 

neben Hochgebirgskalk sehr viele Eisensandsteine des Dogger, und zwar in 

den verschiedenen Varietäten, welche ani Glärniscli anstehend sind. Daneben 

gewahrt man auf der Oberfläche des Hügels, wie auch in dem kleinen Auf- 

schlusse, einzelne Geschiebe, die wahrscheinlich dein Erraticum angehören. 
Gestützt auf alle diese Berichte und Beobachtungen gewinnen wir die 

ITberzeugung, dass der ganze Hügelzug ein 13ergsturzrest war, jedoch reich- 
lichen Gletscherschutt einschloss, der wahrscheinlich durch den Bergsturz vom 
Grunde aufgeschürft worden war. Besondere 

.1 eachtung verdient der Umstand, 

dass (las Bergsturzmaterial des Hügels identisch ist mit demjenigen der vorher 
besprochenen Ber-, -sturzgebiete. 

4. Der Hügel von Ennetb ii h1s. Bei Glarus liegt noch ein isolierter 

Hügel, der viel grössere Dimensionen besitzt als Burghügel und Sonnenhügel, 

aber doch weniger auffällig ist, weil er ganz am Rande des 'T'hales, dicht ant 
Fusse des Schilt, liegt. Es ist ein 500 m langer Schuttwall, der unterhalb 
hEnnenda mit dein 

�Weinberg" 
beginnt, in einer Einsenkung die malerischen 

Holzhäuser des Dörfchens Enuetbiillls trugt und gegenüber denn Burghügel, 

dicht am Ufer der l. intll, endigt. Die w eilige Oberfläche kulminiert in drei 

rundlichen Hügeln, welche sich bis 50 in über die Lintliebene erheben. Ein 

steiles, die wellige Fläche in scharfer Kante anschneidendes altes Lintlitifer 

bildet den Westabhang des Hügels (Fig- 2). 
11.1 

Y- 
F}. _ 
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Die Vegetationsdecke des Hügels wird an wancheu Punkten von eckigen 

Blöcken durchbrochen, voti denen einzelne beträchtliche Dimensionen besitzen. 

Ini südlichen Teil des Schuttwalles scheinen sie ausschliesslich dem Hochgebirgs- 

kalk anzugehören, während wan im nördlichen Abschnitte daneben zahlreiche 
Trümmer von rostfleckiger Echinoderwenbreccie des Dogger, Schiltkalk und 
Eisenoolith bemerkt. Ein kleiner Aufschluss am Steilufer zeigt zersplitterten 
Ilochgebirgskalk mit Zerinalwungspulver. 

Würde man nur die Lage des Schuttwalles berücksichtigen, so könnte 

man veríuuten, eine alte Seitenntorane des Lintlºgletschers oder dann eine vom 

. 
\blitni;. (It, tivliilt 

1, r' 
F : 'ýýi''7, 

ýyr+ý; ýf çý ýj ý'. 'ý ,ý 
1 Gy 

, 

... 
_ t' ._ ; ý, 

-' t-r- , 
,. 4 =ý. 

_ýýr _ ý_.. ,`ýý_.,. .. 
rFfh' ^s tsJý 

Nýýýý35Cf' 
; -. 

7\ 

ý!, ý. 
ý` t 

ý. ` ý. ýF 
rF 

l '`yt ýý1fýý: " rný' ýs 
ý ! ̀ ýý; ý,. i, ý> 1j 

7ý 

ý r~tc 
`3PFjiý-ýhn`fýP: ýMìýý.. ý. ýýý,. ý... ~. 

à- 
_'ý\ 

`ý 

. ., ý 
ý. ý. \_ 

-u X- _ 
?/:,. 

:_ýýýý y, - 

ý ". 
i 

IR 

'_L ' --I 
\-- 

r- -' ý. ý-- ýý,, ý 
) -+ 

.. 
\ 

. -1; 
ý, 

ý. ý.. 
-t ý _. ý.. ý.. ý ý 

, ýý1. ýý°/"f. % ý. T .ýý. fýý 
ti 

ý> 

/lýý' rýý 

ýif 
i1 

ýI I: r. 
ý1ý, 

. -ýý--0Dý. 'ý: 
ý 

_. 
ýy-ýr. 

o""ýrF Zýr-ýý: ^-'ý-. v 
___ ý_ýIýL ti 1ç 

-Cw Y- z.. ý -_ 

<< M_ý 

Fifr. 2. Der Bergsturzhü;; el von Ennetbühls. 
ý' ui 13ur:: liü_ I iu i Lun nuý _., rliou. 

I; IIU"u. Nach 

Schilt abgerutschte Felsmasse vor sich zu haben. 1)ie Gesteine, welche den 

Hügel zusammensetzen, beweisen jedoch, dass keine dieser Vermutungen zu- 

treffend ist. Wäre er eine rechtsseitige Moriine des l, inthgletschers, so müssten 

wir darin alle möglichen Gesteine vom Verrucano bis zum Flysch antreffen. 

namentlich die roten Sernititkonglomerate und die graugrünen Flyschsandsteine, 

die für die Moränen des Linthgletschers so charakteristisch sind und that- 

s; ichlich im h; rratictinº am benachbarten Abhange des 5clülts massenhaft vor- 

kommen. Ein Felssturz von dem über Ennetbilhls liegenden Schiltgeliange aber 

hatte nur 1,11,1º)nºer der Kreideformation mied (les ý1alnº liefern können, nicht 

aber Dogger, da dieser schon bei Ennenda unter den) Thalgrunde verschwindet. 
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Die, überraschende Übereinstimmung des Materials des Ennetbühlser Hügels 

mit demjenigen der Hügel bei Glarus beweist, dass er mit ihnen dieselbe Ent- 

stehungsgeschichte besitzt. Aber auch seine Form und seine Lage zum Schilt- 

abhang entsprechen vollkommen dieser Ansicht. Herr Professor Heini hat 

wiederholt darauf hingewiesen 
, 

dass ein Bergsturztrümmerstrom beim Auf- 

prallen auf eine 'Phalwand an derselben emporbrandet, von ihr zurückgeworfen 

Abhang tlr.. Schilt. 

l), t 
West 

Fig.:,. (uersehuitt durch den uürdlicheti Tell des Hügels voti Ennetbühis. 
GI = Bettsturz Ami Glürui ch-6I4"itcr: M= Al-'if", : 1.: = Liuthalluviou; tick = Gehüng-e'chtttt. 

wird und schliesslich in Forin einer Brandungswoge stehen bleibt, die vont 

gegenüberstehenden Gehänge durch eine thalartige Furche getrennt ist. Wir 

sehen nun in der That, dass die wellige Bergsturzoberfläche des Ennetbühlser 

Hügels sich nicht nur gegen das Linththal, sondern auf ihrer ganzen Länge 

auch gegen den Schilt hin senkt i Fig. 3). Im südlichen Teil ist die Ver- 

tiefung zwar durch Gehänge- und Runsenschutt zum grössten Teil wieder aus- 

gefüllt; gegen Norden aber prägt sich die Furche immer schärfer aus und 

erreicht hier eine 'l'iefe von cirka 15 nn. Auf der Grat 1inie des Hügel s 

von Ennetbühls stehen wir also auf der Brandungswelle eines 

vom Glarnisch niedergegangenen Bergsturzes. 

5. Die Hügel bei Netstal. 

1. DivIºürg1en taucht oberhalb der I, öntschuºündung heim Weiler 

l, euzingen aus dem Löntschschuttkegel empor. Sie ist cirka 2., -)111 hoch und 
hat wie der Sonnenhügel die Gestalt eines abgestumpften Kegels (Fig. 4). 

Obschon das hintre des Hügels nirgends entblösst ist, überzeugen wir 

uns doch leicht, (lass er ein Bergsturzrest und nicht etwa anstehender Fels 

oder eine Moräne ist. Seine Scheitelflüche ist, soweit der \Yald reicht, leicht 

wellig und völlig bedeckt mit eckigen L+'elstrüuimern, unter denen bis I OU mý 
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grosse, bisweilen nach Bergsturzart zersplitterte Blöcke vorkommen. Ich be- 

obachtete nur dreierlei Gesteine. Die Hauptmasse wird wieder von typischem 

Hochgebirgskalk gebildet. Im westlichen Teil des Hügels trifft man Block- 

gruppen von Balfriesschiefer und 

oolithischen, viele Reste von 
Echinodermen einschliessen- 
den, hellgrauen Kalkes, der 

wahrscheinlich zum oberen 
Malm gehört 1). Aus dem 

Umstand, dass die aus dem 

Material des Hügels er- 

stellten Stützmauern am 
Wege auf dem Westab- 

hange fast ganz aus Bal- 

damit gemischt zahlreiche Trümmer eines fein 

Fig. i. Die Biirglen bei Netstal. 
\'on cvscLcn. 

friesschiefer bestehen, darf man schliessen, dass dieses Gestein hier einen 

grösseren Blockschwarm bildet. 

2. Der obere Bühl ei-liebt sich als ein 2.2 in holier, kegelförmiger, in 

der 'l'halrichtung langgezogener Hügel im nördlichen Teil des Dorfes Netstal 

mitten aus der Kiesebene des Lintlithales. Eine auf seiner Nordseite liegende 

Schuttgrube, durch deren Betrieb bereits ein beträchtlicher 'T'eil des Hügels 

abgetragen worden ist, zeigt in typischer Weise alle Erscheinungen einer Berg- 

sturzmasse. Scharfkantige Splitter und Brocken, die zum grössten Teil dem 

Hochgebirgskalk, zum Teil auch dem oberen Malin angehören, liegen regellos 

durcheinander. An den 'T'rümmern beobachtet man Bergsturz-Schlagkontusionen ; 

häufig sind sie mit Kalkstaub bedeckt. Grosse Teile des Schuttes sind durch 

Kalksinter zu einer festen Breccie verkittet, wobei oft zwischen den Splittern 

Lücken offen geblieben sind, so dass dieselben nur durch einzelne Travertin- 

krusten und -stengel miteinander zusammenhängen. Auch auf der Südseite ist 

am Gipfel des Hügels eine prachtvolle, harte, löcherig ausgewitterte Malm- 

'1 Handstücke dieses Gesteins wurden von den Herren Professor Heim und Früh als 
5chrattc9ukalk bezeichnet. Ich bin eher geneigt, dasselbe als Maim anzusehen, da es mit Bal- 

friesschiefer vergesellschaftet ist und da ich petrographisch ganz identische Gesteine im An- 

stehenden zwischen Balfriesschieferbinken gefunden habe. 
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Bergsturzbreccie entblösst. Ausser Malin sali ich unter dein I3ergsturzmaterial 

dieses Hügels noch einige Stücke Schiltkalk, einen Block 1)ogger-Echinodermen- 

breccie und ein Stück Eisenoolitli. 

3. DerForrenbu li l ist ein kleiner, zwischen deut Dorfe Netstal und 
den Schutthalden am Fusse des W iggis liegender, kegelföriiiger Hügel. Er ist 

etwa 10 ni hoch und seine fast kreisförmige Grundflüche besitzt einen Durcli- 

iuesser von cirka 30 m. Ein kleiner Anschnitt ain Ostfusse des Hügels beweist, 

dass er auch aus eckigem, zersplittertem Gestein besteht. Wir beobachten : 
kontusionierte Malniblöcke ; Echinodermenbreccie des Dogger. stellenweise zu 
harter Breccie verkittet; einige Stricke Scliiltkalk; eine Gruppe von Eisenoolitli- 

trümmern ; Opalinusthon, zum Teil zu schwarzbraunem Pulver zerrieben. Ausser 

diesen Gesteinen finden wir in einer Stützmauer ant Fusse des Hiigels, in 

eineue Fusswege aui Abhange und im Rasen Ales Hügels noch eckige Stücke 

von rotem und grriueui Quantenschiefer, Rütidolomit und eines weissen Quar- 

zites, der petrograpliiscli vollständig übereinstimmt mit demjenigen des Iloch- 

waldes und des Bergli. 

Eine niedrige Terrainwelle verbindet dein Forrenbülil mit einen) etwa 5 in 

weiter nördlich liegenden, nur 3-4 in hohen rundlichen Hügel. Unter dein 

aus dein Rasen herausschauenden Steinen gewahrt inau Malirr, Dogger-Echino- 

dermenbreccie und Quartenscliiefer ; er ist also ohne Zweifel seiner Natur nach 
identisch mit denn Forrenbühl. Vielleicht gilt dasselbe auch von eineue ganz 
kleinen, wenig mehr als 1 in hohen Hügelehen, das zwischen dein Forrenbülil 

und denn Dorfe Netstal über den ebenen Wiesengrund emporragt. 
4. Der untere Bühl ist der nördlichste unserer 13ergsturzhrigel. Er 

liegt 4(0 ni nördlich vorn oberen Bülil unweit der Strasse nach Näfels, ist 

wieder auffällig kegelförmig und etwas iii der Thalriclitang langgezogen. Er 

ist cirka I ni hoch und an der Basis 40 m breit und 60 in lang. Das Jla- 

terial zweier kleiner Terrainaufschlüsse, der Stützmauern und der Oberflüche 

beweist, (lass er zum grössten 'f'eil aus eckigen Trümmern der eisensclüissigeii 
Echinodernnenbreccie des Dogger besteht. Überdies beobachtet inau noch Schilt- 

kalk, eine grössere Anzahl Eisenoolithstücke, zersplitterten E lochgebirgskall: mit 
Schlagkontusionen. In einem frischen Aufschluss fand ich inm November 18! ) 1 

zwischen Trümmern der Echinodcrmenbreccie auch ein Strick Quartenschiefer. 
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An einer Stelle sind Splitter von Echinodermenbreccie und chiltkalk zu einer 
harten Breccie verkittet. 

Wenn ºnan von Netstal aus zu den imposanten Felswänden emporblickt, 
die hinter dem Dorfe von der 470 nº hoch gelegenen 'l'halsohle ºnit enormer 
Steilheit fast direkt zu dein beinahe 2: 1110 in 1ºolºcu Wiggisgipfel emporsteigen, 

so ist man wohl geneigt, den Ursprung der Netstaler Bergstººrzhii. gel dort oben 

zu suchen. Nun aber bestehen die mittleren und oberen Partien dieser Fels- 

Nvand ausschliesslich aus den Gesteinen der vier Kreidestufen, aus Nummuliten- 

kalk und Flyschschiefer, während Ilochgebirgskalk, Schiltkalk und ein schmaler, 

nur aus Echinoderºnenbreccie und Eisenoolitlº bestehender Doggerstreifen erst 
tief unten im Sockel des Gebirges auftreten. Da nun die Bergsturzhügel von 
Netstal weder Kreide noch Flysch enthalten, dafür fast ganz aus Gesteinen 

bestehen, die entweder erst zu unterst am Wiggis anstehend sind (Hochgebirgs- 

kalk, Schiltkalk, Eisenoolitlº, Echinoderºneubreccie) oder dein Wiggis gänzlich 
fehlen (Opalinusschiefer, Ilöti(lolomit, Quartenschiefer, Quarzite), so können 

sie unmöglich Überreste eines Bergsturzes vom Wiggis sein. 
Ebensowenig können wir den Ursprung dieser Schuttlift-, -el auf der gegen- 

überliegenden 'Talseite, im Fronalpstockgebiet, suchen, da an dieser ''halwand, 

soweit sie für einen inº Tlºalgrunde liegenden Bergsturz in Betracht fallen 

kann, lieben Malin ebenfalls Kreide und Flyysch anstehend sind und manche 
Gesteine, die in den Hügeln sehr häufig sind, wie Schiltkalk, Echinodermen- 

breccie und hEisenoolitlº, gänzlich fehlen. 

Dagegen dürfen wir behaupten, dass die Ilüge1 von Netsta1 dein - 
selbeu Phänomen angehören, wie der Sackberg-llocliwald und 
die Hügel bei Glarus, (la sie mit ihnen hinsichtlich des Ge- 

steinsnºaterials vollst; indig Übereinstimmen. 

6. Der Bergsturzrest auf dem Grundkopf. 

Von der Ostkante des Wiggis aus schiebt sich gegen Biedern eine nied- 

rige Felsrippe, der Grundkopf, vor. (_ýegen das l, inththal füllt er mit einer 

cirka Mo ni hoben Steilwand ah, welche die unmittelbare Fortsetzung der Ost- 

wand des Wiggis darstellt; nach Südwesten dagegen sinkt (lie Oberflâche 
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allmählich unter die Schuttbildungen ein, welche den Grund des Klönthals 

bedecken. 

Die ganze Felsrippe besteht aus hellgrauem Troskalk (oberer Malm). 

Darüber folgen Echinodermenbreccie des Dogger, Eisenoolith, Schiltkalk und 
dann die ganze Malin- und Kreideserie in normaler Lagerung. Der Dogger- 

Schiltkalkkoniplex ist ani Auernwege und in den Ruusenzügen am Ostabhange 

gut entblösst, verschwindet dann aber südwärts unter der mächtigen Schutt- 

halde, welche den Fuss der Malerwand umsäurut und auf der Grundkopfterrasse 

aufruht. 
Der Felskern des Grundkopfs ist auf seinem Scheitel und auf seinem 

Westabhange mit einem Trümmerwerk bedeckt, das durch seine wellig hügelige 

Oberfläche und die Zusammensetzung aus wirr gelagerten, eckigen Felstrümmern 

aller Dimensionen vom kleinsten Splitter bis zum hausgrossen Blocke als eine 
typische Bergsturzmasse charakterisiert ist. Die Gestalt ihrer Oberfläche be- 

weist, dass sie ihre Entstehung einem ganz andern Vorgange verdankt als die 

benachbarte, prachtvoll regelmässige Schutthalde. Sie sinkt etwas gegen dieselbe 

ein und stösst mit ihr in einer sehr scharf ausgebildeten Grenzlinie zusammen. 
lui Süden und Westen verschwindet sie unter dein Kreideschutt des Klönthals, 

im Norden aber bricht sie über der Troskalkwand des, Grundkopfs plötzlich ab. 
Das Material dieser Schuttanhäufung ist zum weitaus grüssten Teile dunkel- 

blaugrauer 1 Tochgebirgskalk ; aber auch der gelbfleckige Schiltkalk und die 

eiserrsclrüssige Dogger-Echinodermenbreccie sind sehr reichlich vorhanden ; im 

südlichen 'T'eile sind sie das vorwiegende Gestein und auf dem Scheitel des 

Grundkopfs bilden sie noch eine Blockgruppe (Fig.: ) -, Fig. 2, 'T'at'. II). 

. 
Auf den ersten Blick wird man versucht sein, als das Herkunftsgebiet 

des Blockwerks den benachbarten Wiggisabhang zu betrachten, um so mehr, 

als dort in nächster Nähe Ilocligebirgskalk, Schiltkalk und Echinodermenbreccie 

anstehend sind. Allein bei näherer Prüfung wird man diese Annahme fallen 

lassen müssen, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Die wellige Oberfläche des Trümmerhaufens und seine Anlehnung an 
den Wiggis beweisen, dass die Trümmer weder durch allmähliche Abbröckelung 

noch durch einen kleinen Felssturz auf den Grundkopf gelangt sind, da sie 

sich in beiden Fällen in Forni eines ziemlich regelmässigen Schuttkegels ab- 
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gelagert hätten. Nur ein grosser Bergsturz kann diese Oberflächenformen ver- 

ursacht haben. Dass derselbe aber an dieser Stelle des Wiggis sich losgelöst 

habe, ist sehr unwahrscheinlich. Einmal lag dafür keine Ursache vor, da die 

in den Berg einfallenden Schichten nicht untergraben waren, im Gegenteil in 

der Felsterrasse des Grundkopfs einen soliden Sockel besassen. Ferner bildet 

das über der liergsturzmasse liegende Gehänge keine Nische, sondern eine 

scharf ausgeprägte, vorspringende Kante. 
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2. Wenn hier ein grösserer Bergsturz niedergegangen und die Echino- 
17- 

mit in (len Bergsturz verwickelt worden wäre, so könnten wir 

ihre Trümmer kaum auf dein Scheitel des Grundkopfs finden, da der Höhen- 

unterschied zwischen demselben und deut oberen Rand der anstehenden Echino- 

dermenbreccie im Verhältnis zur Horizontalen Entfernung gering ist (Fig.:, ). 

Statt Echinodermenbreccie und Scliiltkalk hätten wir vielmehr 'T'rümmer des 

oberen llalni und der Kreide zu erwarten. 
J. Unerhulzer, Beitrage zut geulug. Karte der Schweiz. G 

ýýý; 
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3. An ciuer Stelle ani Westal, hang des Grundkopfs fand ich mitten unter 
den Sclºiltkalk- und Eeliinodernºenbreccientrümuºern eine Gruppe von roten und 

grünen Qtiartenschieferblöcken nebst einem Stücke weissen Quarzites, also Ge- 

steine, welche in der Doggerzone des Wiggis nicht anstellend sind, dagegen 

in derselben petrograplºisclien Ausbildung und ebenfalls mit Doggertrümmern 

vergesellschaftet im Ilochwald und in den IIügeln von Glarus und Netstal 

auftreten. 

Die A. nnalººue, das Blockwerk auf dem Grundkopf stamme voni Wiggis, 

stösst also auf grosse Schwierigkeiten ; dagegen giebt uns namentlich die unter 
:1 angeführte 'l'hatsache das Recht, dasselbe tinter die Glürnisclº-Bergsttirnnassen 

einzureihen. 

7. Die Malmbreccien im Löntscheinschnitt. 

Dicht hinter der neuen l, öntsclitobelbrücke ist am rechten Ufer des Flusses 

unter der Terrasse von B Ischirilti auf eine Länge von wohl 200 ni eine sehr 

auffällige, deutlich geschichtete Schuttbildung entblösst. Die Schichten fallen 

10-20" steil nach Süden ein und sind durchwegs aus kleinen, eckigen Ge- 

steinssplittern zusammengesetzt, welche grösstenteils fest verkittet sind, so dass 

(las Ufer an den meisten Stellen ungangbar steil ist. Der harte Schichten- 

komplex ist im südlichen Teil von einen flachem Terrässchen unterbrochen, 
dessen Material weniger verkittet ist und aus sandkornfeinen Splittern besteht. 

I)em Touristen, der die Breccienwand von der Klönthalstrasse aus erblickt, 

werden vor allein die grotesken Formen auffallen, welche (lie Verwitterung 

an derselben geschaffen hat. An den Pfeilern, in welche die verkitteten 
Schichten durch die vertikalen l+Erosionsfurchen zerlegt sind, sind durch Heraus- 

witterung der feiner zersplitterten Partien unregelmässige Löcher und Ein- 

kerbungen entstanden, welche in der Richtung der Schichtgrenzen angeordnet 

sind, während die dazwischen liegenden härtern Massen hervorragende Leisten 

und Höcker bilden 1). 

Baltzer nennt in reiner Glih-nisch-Monographie die Lokalit; it in den Totenköpfen" 
(pag. 31). Nach meinen Erkundigungen scheint jedoch dieser Name, der nicht unpassend wäre, 
der Bevi; Ikernng von Glarus nicht bekannt zu sein. 
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Die untere der beiden Breccienmassen bestellt aus typischem Hochgebirgs- 

kalk, in den stellenweise dunkle Mergelschiefer eingelagert sind. Das fein zer- 
splitterte Material des Terrässchens und der oberen Breccienwand gehört zum 
Schrattenkalk. Darüber finden wir als Unterlage der Terrasse von Bäschirüti 

Trümmer von Neocom, Gault und Seewerkalk. 

Geschichtete, feinsplittrige Malmbreccie tritt thalauswürts gegen Biedern 
hin iiocli an einigen Stellen zu 't'age. Sie wurde z. B. dicht unterhalb der 

neuen Löntschtobelbrücke bei der Verbesserung des dem rechten Löntschufer 

entlang führenden Weges entblösst. Ferner ist sie durch den gleichen Weg 

gegenüber dem Staldengarten auf eine Länge von 20-30 in angeschnitten. 
Auf dein linken Löntschufer erblicken wir sie im Grunde einer Kiesgrube im 
Schlettli neben der Klönthalstrasse. handlich ist sie noch bei der Weberei im 
Aueli durch eine kleine Rutscliung am Liintschlifer entblösst worden. An allen 
diesen Stellen wird sie entweder von geschichtetem I. öntsclºterrassenkies oder 
direkt von Kreidebergsturztrümmern aus der Deyenkette überlagert. 

Es ist nicht leicht, mit aller Sicherheit die Frage zu beantworten, ob diese 
Malmbreccien, die offenbar eine einheitliche Bildung darstellen, als Dislokations- 

breccie oder als Bergsturzmasse aufzufassen sind. Ich glaube aber doch, dass 

siezu den Resten eines vont Glärnisch niedergegangenen Berg- 

sturzesge lö ren. I )iese Ansicht stützt sich auf folgende Erwägungen: 

1. Wie schon früher hervorgehoben wurde (pag. 2: >), ist die schichtförmige 
Anordnung der Breccientrünnner kein zwingender Grund, eine Dislokations- 

breccie anneluuen zu müssen. So erinnern z. B. manche Partien ani Abhang 

des zum Bergsturze von Glarniscli-Guppen geliiºrenden Hügels von Sool hin- 

sichtlich der Gruppierung der Trümmer wie auch in Bezug auf die Verwitte- 

rungsformen autliillig an die Breccie amn Löntschbord 1). 

2. Die Anordnung der Gesteinsarten in der Breccie am Löntschbord unter 
Bäscliiriiti ist nicht diejenige, wie sie in einem anstehenden Schichtenkomplexe 

erwartet werden dürfte. An der Basis und als Decke des typischen Hoch- 

gebirgskalkes treten dunkle MIergelschiefer auf, die vielleicht Balfriesscliiefer 

') A. Heim,, Der diluviale Bergsturz von Glürni, ch (xttppen. Vierteljahrsschrift der zürch. 
naturf. Gesellschaft, 1895,1, pag. 5. 
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sind. Sie bilden zudem keine durchgehenden Schichten ; am Südende der 

lireccienwand liegen sie an der Basis der feinsplittrigen 'T'errasse, weiter 

nördlich aber nimmt der Hocligebirgskalk ihre Stelle ein. Ferner ist zu be- 

achten, dass darüber nicht Neocom, sondern Schrattenkalk folgt. Wir beobachten 

sogar, dass die Grenze zwischen dem dunkeln Malinkomplex und der hellen 

Schrattenkalkbreccie nicht überall den Schichtflächen folgt. Wir haben es also 
hier nicht mit einer echten Schichtung, sondern mit einer Fluidalstrnktur zu thun. 

3. Die Breccienentblössungen liegen alle in der Nähe kompakter Malm- 

schichten, welche eine voti Büttenen bis zum Grundkopf reichende Felsterrasse 

bilden. Nun beweisen zwar die zahlreichen Calcitadern, welche die Malin- 

schichten bei der Tobelbriieke durchziehen, dass hier die Dislokationsvorgiinge 

sehr intensiv waren ; allein der Fels ist doch durchaus kompakt, und ein all- 

mählicher Übergang in die Breccienstruktur ist nicht zu sehen. Einzig in der 

Nähe der Weberei Audi ninnitt der anstehende Malin an einer Stelle in der 

That eine brecciose Struktur an. 
4. Der beitu Staldengarten und bei der Tolºelbrücl. e anstehende Malrat ist 

hellgrauer Kalk und gehört also wohl zum oberen Mahn. Die darüber liegende 

l, reccie ist aber au den meisten Stellen, namentlich bei der Tobelbrticke, typi- 

scher, dunkelblaugraºter I-lochgebirgskalk (mittlerer Malm). 

5. Wäre (lie Mahubreccie anstehend, so würde die Berührungsfläche 

zwischen ihr timid dein kompakten Fels wahrscheinlich entsprechend der all- 

gemeinen Tektonik der Glärnisclt- und der Wiggiskette allmählich nach Westen 

einsinken (vgl. pag. 7 und 10). Statt dessen beobachten wir aber gerade Glas 
Gegenteil. Die I; reccie schmiegt sich also einer von der Tektonik des Gebirges 

unabhängigen, thalausNýiirts fallenden Fläche an, was ani besten der Annahme 

entspricht, sie sei eine Bergsturzbreccie. 

6. Wenn der Hocltýýald eine Bergstnrzmasse ist, wenn also vom Nord- 

abhang des Glärnisch ein grosser Iºergsturz ausging, so ist zu erwarten, dass 

wir Reste desselben auf der gegenüberliegenden Thalseite, am hiesse des Wiggis, 

finden. Iclt betrachte die geschilderten llalmbreccien als solche I»ergstttrzreste 

und glaube, dass sie unter dem Kreidetrümmerwerk von Vordersackberg und 
neue Allmeiud mit, dem Iloc)twald und deut Gebiet Sack-Bitziberg-liergli zu- 
samutenbängen. (Vgl. Profil f; mid 7, ''af. [L) 
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8. Die Stöcklibreccie. 

Der Grat, in welchem sielt Nord- und Ostabhang des Vorderglärnisch 

treffen, Inündet in der Höhe von cirka 1050 m auf (las Stöckli aus, das wie 
ein mächtiger Eckpfeiler an die steilen Winde sich. anlehnt und das Nord- 

ende des krii. ftig über die Jurawand vorspringenden, den Gl*irnisch im Nord- 

osten u. nsäulnenden Felsensockels darstellt (Fig. 1, Taf. I; Fig. 2, und 3, 
rfaf. II). 

Auf denn steil gegen Glarus abfallenden Felsenkern des Stöckli rtilit eine 

wohl 250 ni hohe, gegen die Glärnisch. wand ansteigende Trümmermasse. Be- 

suchen wir die westlich davon sich öffnende Wustruns, so sehen wir, dass die 
Trümmerbildung nicht nur vom Scheitel des Stöckli bis in die Sohle der Runs 

hinunterreicht, sondern auch auf denn jenseitigen Ufer, im Alpeli, in beträcht- 
licher Ausdehnung vorhanden ist und dort an die Hochwand sich anlehnt 
(Fig. 33, 'l'af. 1I). 

In der Wustruns und auf der Höhe des Stöckli sieht man deutlich, wie 
die Malniseliiehteni der Glärnischwand hinter diesen Schuttbildungen durch- 

streichen, und ebenso beobachtet nian, wie auf der Südseite des Stöckli die 

auf denn Kreide-Eocünsockel aufruhenden Schichten der Rötidolomit-Dogger- 

terrasse unter der Breccie verschwinden. Es kann also kein Zweifel darüber 

bestehen, (lass sie ein auf das 
. 
Nordende dieser Terrasse aufgelagerter und ant 

die Malm and des Glärnisch angelehnter Schutthaufen ist. 

Die Ureecie besteht ausschliesslich aus eckigen, scharfkantigen Trümmern. 

I)as Gestein ist fast liberali stark zersplittert, so dass die meisten Bruchstücke 

weniger als faustgross sind und Blöcke von . Hehr als 1 m3 nicht sehr häufig 

gesehen werden. Während wir im Ilochwald, an. Bergli und ant I, öntschbord 

tunf. uigreiche lareccieul: outpleýe mit deutlicher Schichtung beobachten, sind hier 

die Blöcke und Splitter meistens ganz regellos gelagert. Das auffälligste Merk- 

mal der Stöcklibreccie ist ihre ausserordentlich intensive Verkittung. Wohl 

lassen sich an manchen Stellen an den Ufern der Wustruns die Gesteinssplitter 

leicht von Hand auseinander brechen ; an den meisten Orten jedoch sind sie 

sanft denn Kalkpulver, das die kleinen bücken zwischen denselben ausfüllt, so 
fest cententiert, dass es in der Reel nicht gelingt, sie mit dem Hammer von- ti 
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einander zu trennen. Die Breccie tritt am Nordwest- und Nordabhang in vielen 
Bänken, auf der Nordseite sogar in etwa 50 ni hohen, fast senkrechten Wänden 

zu Tage, welche vom Thale aus gesehen sich wie anstehender Fels präsentieren. 
Zahlreiche von diesen Wänden heruntergefallene Breccienblöcke findet mau 

zerstreut im Gehängeschutt am Fusse des Stöckli bis hinunter in die Wiesen 
der Haltengüter. 

An der Zusammensetzung der Breccie nehmen ausschliesslich Gesteine 

teil, welche an dem darüber liegenden Gehänge des Vorderglärnisch anstehend 
sind. Das weitaus überwiegende Material ist wieder der dunkelgraue Hoch- 

gebirgskalk ; er vor allem ist es, der die fest ceinentierten Breccienwände auf- 
baut. Da und dort herrscht aber auch der hellgraue 'l'roskalk (oberer Mahn) 

vor, und bisweilen sieht man einzelne Stücke desselben mitten in Breccien- 

blöcken, die sonst ganz aus Hochgebirgskalk bestehen. Ani rechten Ufer der 
Wustrunse findet man eine Stelle, wo der Abhang ganz aus fein zerschlagenem 

schwarzem Balfriesschiefermergel besteht, und höher oben, in der Nähe der An- 

lehnung an den Glärnisch, sieht man grosse Balfriesschieferblöcke mit dunkelm 

Hochgebirgskalk und helleºu ''roskalk zu einer wirren Breccie verkittet. Tiefer 

unten ist, ebenfalls am rechten Ufer der Runse, ein cirka 10 ni breiter und 50 in 
langer, scharf begrenzter Schwarm von fest verkitteten, dunkelbraunen Eisen- 

sandsteintrümmern in die graue Malmbreccie eingeschlossen. Hellbraune und 
dunkelbraune Eisensandsteine sind über den Scheitel des Stöckli ziemlich zahl- 

reich zerstreut; doch treten sie gegenüber dem Malm sehr stark zurück. Noch 

spärlicher scheint die Echinodermenbreccie des Dogger vorzukommen, und Eisen- 
n 

oolith und Schiltkalk habe ich autfälligerweise am Stöckli bisher gar nicht 
beobachtet. 

Die Beziehung der Stöcklibreccie zum Anstehenden, ihre innere Struktur 

und die Gruppierung der Gesteinsarten in derselben lassen keinen Zweifel 

darüber aufkommen, dass sie weder eine Dislokationsbreccie, noch 

eine Moräne, noch blosser Gehängeschutt, sondern eine alte 
Bergsturzbreccie ist. 

Erosion und Verwitterung haben die Bergsturzinasse bereits sehr stark 
benagt. Von der dachfirstartigen Scheitellinie des Stöckli fallen ihre Abhänge 

mit 30-, )()t) steiler Böschung einerseits gegen das I, intlºthal, anderseits zur 
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Wustruns ab, und diese Gehänge sind wieder von vielen Erosionsrinnen durch- 

zogen. Am Abhang gegen die Wustruns hat die Verwitterung die Breccie in 

mehreren ziemlich hohen, auffällig parallelen und flach liegenden Bänken ent- 
blösst, was auf einen regelmässigen Wechsel in der Intensität der Verkittung 

hinzudeuten scheint. Die schichtförmigen Breccienbänke, in denen übrigens die 

Trümmer im allgemeinen durchaus nicht schichtweise gruppiert sind, zeigen 

wie die Breccie am Löntschbord die Erscheinung der löcherigen Auswitterung 

in grossem Massstäbe. Einzelne der herausgewitterten Höhlen erreichen die 

Grösse eines Zimmers. Durch (lie longitudinal verlaufenden Erosionsfurchen 

sind die Breccienbänke überdies in Pfeiler zerlegt, welche meistens in ge- 

schlossenen Reihen nebeneinander stehen, bisweilen aber als isolierte Riffe aus 
dem Waldboden herausragen. 

B. Die H, öti- und Liaso. -esteine in den ßer; sturzliiigeln. 

Bei unserem Rundgange durch die Glärnisch-Bergsturzmassen haben wir 
an manchen, weit auseinander liegenden Stellen bald in Bauzen Scliwärnien, 

bald in Blockgruppen, bald auch nur vereinzelt Gesteine gefunden, welche älter 

sind als, Logger. Sie verdienen noch eine besondere Besprechung, da der Ein- 

wand, diese Vorkommnisse stehen mit der Annahme eines von der Nordwand 

des Glärnisch stammenden Bergsturzes in Widerspruch, auf den ersten Blick 

sehr berechtigt erscheint. 
Ich habe schon früher (pag. 7) erwähnt, dass eine auf den frühern 

geologischen Karten nicht verzeichnete Rötidolomitzone sich von der Gegend 

der Hansliruns (ob Mitlödi) auf der 'T'errasse über dem Kreide-Eocänsockel 

des Vorderglärnisch bis zum Stöckli verfolgen lässt, dort aber unter der Berg- 

sturzbreccie verschwindet und auf der Nordseite des Glärnisch nicht mehr zum 
Vorschein kommt. Ein Blick auf die Karte genügt, um uns zu überzeugen, 

dass die Rotigesteine auf dem Scheitel des Hochwaldes nicht aus dieser Röti- 

dolomitr, one stammen können. Wir würden auch auf Schwierigkeiten stossen, 

wenn wir in ihr den Ursprung der Röti- und Liasgesteine der isolierten Hügel 

von Glarus und Netstal suchen wollten, (la sie bloss Rötidolomit, nicht aber 
die Gesteine Nr. 4-8 nachstehender Tabelle enthält. 
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Gesteine der Rötigruppe und des Lias 
in den Glärnisch-Bergsturzmassen 

1. Rötidolomit, typisch .... 
2. Iiötidolomit, violettrot oder grün- 

lich gefleckt ....... 
3. Rötidolomit, stark gequetscht . 
4. Quartenschiefer, typisch, kirschrot 

5. Quartenschiefer, grünlich ... 
6. Quartenschiefer, etwas dolomi- 

tisch .......... 
7. Weisser Quarzit, fast ganz aus 

Quarzkörnern bestehend (Röti- 
sockelschichten od. unterer Lias? ) 

8. Quarzsandsteine, bisweilen ein 
(Iemeiige von groben Quarz- 
körnern und Rauchwacketrüm- 
mern darstellend ; unterer Lias 
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Nach l; ýrlt, ýeýýý Ghi. rnischkarte und nach allen bisher liber den Glärnisch 

vorliegenden Beobachtungen sind nun aber am Nordabhang des Glärnisch west- 
lich vom Stöckli Schichten, welche älter sind als Dogger, nicht anstehend. Bei 

einem Aufstieg durch die Gleitersclºluclºt, in der jede Schicht angeschlagen vV erden 
kann, habe ich selbst thatsächlich keine Spur jener Gesteine gefunden, und 

auch Herr Professor lIotlrl)let. z hat, wie er mir mündlich mitteilte, bei seiner 
Glärnischuntersuchung im Jahre 1596 an andern Stellen der Nordwand des 

Glhi. rnisclº umsonst nach ihnen gesucht. Es erscheint also in der That gewagt, 

wenn ich behaupte, jene alten Gesteine in den Breccienhügeln gehören zum 
Trümmerstrome eines vom Glärnisclº niedergegangenen Bergsturzes. Es wird 
daher eine besondere Prüfung der Frage notwendig, ob für jene Vorkommnisse 

nicht eine andere Erklärung möglich sei. 

Ich habe früher eingehend gezeigt, dass der Hochwald, das Bergli, die 

Flügel bei Glarus und Netstal nicht anstehend sein können. Wenn man jene 

Gründe als stichhaltig anerkennt, so muss man damit auch zugeben, dass die 
Trias- und l, iasgesteine, die dort auftreten, sich nicht an ursprünglicher Lage- 
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rungsstätte befinden. Wollte man vielleicht die für die Bergsturznatur des 

Bergli gegebene I egriindung nicht als völlig zwingend betrachten, so läge die 

Behauptung nahe, der Rötidolomit im Bergli hange tektonisch zusammen mit 
demjenigen auf der Stückliterrasse. Nun aber ist es nach den von anderer 
Seite begonnenen Untersuchungen über die Schilt-hbersehiebung sehr wahr- 

scheinlich, dass der dort über der Überschiebnngsfliiche auftretende Riitidolomit 

seine Fortsetzung in demjenigen der Stiickliterrasse findet. \Vollte man nuit 
den Rütidolomit des Bergli mit demjenigen am Stückli in Zusammenhang 

bringen, so müsste utan annehmen, die Uberschiebungsflüche, die sich vom 
Schiltgipfel gegen Netstal senkt, biege in starker Wölbung in den Thial-rund 

von Glarus hinunter, inn dann plötzlich wieder zurrt Stückli emporzusteigen, 

was sehr iiii altrscheinlich ist, da diese Cýberscltiebnngsflüclte im Scltiltgebiet 

eitre sehr gleic}tuúissige Neigung besitzt. 

Es entsteht nun die Frage, ob die in Rede stehenden (Testeine nicht 

als diluvialer Gletscherschutt erklärt würden können. AVollte man anttehnìen, 
der alte. Gletscher des Kltinthals hätte sie auf dem Scheitel des Hochwaldes 

abgelagert, so NN-ii, re das Rü. tsel, das, litt� hier beschäftigt, nicht gelöst, da jene 
Gesteine auch im ganzen Sauintelgebiet des (_xletschers vollstündig fehlen. Aber 

auch der Lintltgletscher kann sie nicht auf den Hochwald transportiert haben. 

Würde man auch zugeben, dass der Lintligletscher einmal so weit ins Klönthal 

hineingedrängt habe, so hätte er auf dem ýcheiteI des Hochw; ddes in einer 
Höhe von 11O0 nt (1oelº kann) Hötigesteine in so betriichtlicher Menge abge- 
lagert, da. die betreffenden Felsschichten, die ohnehin auf der linken Seite des 

Lintlithales keine bedeutende horizontale und vertikale Verbreitung besitzen, 

damals gewiss völlig unter deut lise begraben waren und daher kein Ober- 

moränenmaterial liefern konnten. tlherdies hätte der I, iuthgletscher �eine An- 

wesenheit auf dein Sackberg gewiss noch durch andere Gesteine aus deut 

Glarner Ilinterland dokumentiert. Ich habe aber weder in der Nähe der Röti- 

gesteine noch sonst irgendwo auf dein Sackberg eine Spur davon finden können, 

während wir sonst, auch auf der linken Talseite, selbst im kleinsten I. inth- 

morünenrest stets roten und grünen Verrucano und Flyschsandsteine beobachten. 

Der Gedanke, der grosse Rütidolomit�chwarm am Südabhange des Bergli 

möchte eine Ablagerung des l, intltgletschers sein, ist von vornherein ausge- 
J. Oberho(zrr, Ifeitrllge zur gi'olog. Kurte der Si hwei"r. 
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schlossen ; aber auch die Röti- und Liasgesteine in den isolierten Hügeln von 
Glarus und Netstal können unmöglich als Erraticum angesehen werden, da die 

Hügel Als (-Tanzes durchaus nicht den Charakter von Moränen besitzen, sondern 

(lie Eigenschaften einer Bergsturzbreccie zeigen. Wenn man auch bei der einen 

oder andern Lokalität zugeben wollte, dass eine Auflassung der Rötigesteine 

als Erraticun ºticht absolut ausgeschlossen ist, so muss man doch diesesZu- 

geständnis sofort wieder zurückziehen, wenn man die Gesa in theit der Er- 

scheinungen ins Auge fasst. Einzelne dieser Gesteinsarten, wie die weissen 
Quarzite und die aus Quarzkörnern und Dolomitbrocken bestehenden Breccien, 

habe ich in den Linthrnoränen noch nie gesehen ; sie kommen also darin jeden- 

falls relativ sehr selten vor. Wenn wir nun diese Gesteine nicht bloss an einer 
Stelle, sondern an einer ganzen Reihe von weit auseinander liegenden Punkten 

in beträchtlicher Menge und überdies stets in Gesellschaft von Rötidolomit, 

Quartenschiefer und Dogger antreffen, so ist die Möglichkeit, sie als Erraticum 

zu erklären, so gut wie ausgeschlossen. 
Wir stossen also auf unüberwindliche Schwierigkeiten, wenn wir (lie Trias- 

und Liasgesteine im Hochwald, im Bergli und den Hügeln bei Glarus und 
Netstal als anstehend oder als Erraticum erklären wollen. Wirsinddaher 

gezwungen, sie als Bergsturztnaterial zu betrachten. Mit dieser 

Anschauung stimmen aber auch alle Erscheinungen, vor allem das schwarmweise 
Auftreten der Gesteine (Iochwald, Bergli, Sonnenhügel), ihre Einstreuung in 

echte Bergsturzbreccie (Burghügel, unterer Bühl) und die stete Vergesellschaf- 

tung mit Trümmern aus den nächst Jüngern Schichten vollkommen überein. 

Die geologischen Verhältnisse ain Nordabliange des Glärnisch scheinen 

mir nun kein absolutes Ilinderººis für die Annahme zu bilden, die Trias- und 
Liasgesteine seien einst dort anstehend gewesen. In der Gleiterschlucht zwischen 
Vorderglärnisch und Vrenelisgürtli fand ich von Hintersack bis auf die Gleiter- 

terrasse folgendes Profil (Fig. (i) : 
1. Oberer Malin; ein nicht sehr dunkler, körniger Kalk. 

2. Dunkelrotbrauner Eisensandstein des Dogger, petrefaktenleer, ziemlich 

mächtig. 
3. Opalinusthon, dunkelschwarzbraun, mit Glimtnerschüppchen, nur cirka 

5 cm mächtig 1 
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4. Dunkelbrauner Eisensandstein, wie 2, wechsellagernd mit Bänken eines 
hellere Eisensandsteins. 

5. Eisensandstein, rostbraun anwitternd, erfüllt mit kleinen Schalenresten; 

einige Meter mächtig. 
li. Eisenschüssiger Sandstein, 1 in mächtig, auffällig hellgelblich anwitternd. 
7. Dunkelbrauner Eisensandstein, mit zahlreichen Petrefaktentrümmern. 

8. Wechsellagerung von dunkelbraunem und liellbraunem Eisensandstein. 

Das hellere Material bildet Streifen und Linsen in dein dunkelbraunen 

Sandstein. 

fliii lorýacklivrg 
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Fiu. a. Profil Hint(xs. ºº"klºerg-Ulriter. 
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9. Echinodermeubreccie des Dogger. Grobkörnig, dunkelgrau, bisweilen rost- 
fleckig ; bildet die grosse Steilwand unter der Gleiterterrasse. 

i ). Malm? Hellgrau anwitternder, inwendig ziemlich dunkelgrauer, körniger 

Kalk, ähnlich Nr. 1; bildet einige Ränke am oberen Rande der Eclºiiio- 

dermenbreccienwand. 

11. Sclìiltkalk, gelbfleckig, cirka 1 in mächtig. 

12. Eisenoolith, 20-30 cm mächtig, mit zahlreichen Belemniten und Am- 

moniten. 
13. Schiltkalk, gelbfleckig, ziemlich mäclºtig. 
14. Unterer Malm ; gelblichgrau anwitternder, inwendig violettgrauer, merge- 

liger Kalk, den Übergang zwischen Schiltkalk und Hochgebirgskalk 

bildend. 

1: º. I- lochgebirgskalk (mittlerer Malm), typisclº, dnnkellºlaugraIi, in grosser 

Mächtigkeit. 
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Der Kontakt des oberen Malm mit dein Eisensandstein des Dogger, die 

auffällige Reduktion des Opalinusthon, der anderwärts am Glärnisch in grosser 
Mächtigkeit auftritt (Guppen-Oberblegi), namentlich auch die am untern Rande 

der Gleiterterrasse auftretende merkwürdige Unterbrechung des normalen Dogger- 

profils durch Nr. 10 und 11 beweisen, dass die Tektonik des Glärnisch in 

dieser Region viel komplizierter ist, als Baltzer sie dargestellt hat. Während 

er hier ein einfaches, normal gebautes, etwas nach Norden überliegendes Ge- 

wölbe annimmt 1 ), kann nach meiner Ansicht die mitgeteilte Schichtenfolge nur 
durch Überschiebung oder Faltenverwerfung erklärt werden (vgl. pag. 7-9). 

Bei solchen intensiven tektonischen Vorgängen konnte nun leicht ein grösserer 
Fetzen Trias und Lias verschleppt werden und zwischen Doggerschichten ein- 

geklemmt sitzen bleiben. 

Ich gelange so zu der Uberzeugung, dassdie in den Bergstur z- 

inasseu bei Glarus und Netstal auftretenden Röti- und Lias- 

gesteine ' einst als ein durch Dislokationsvorgange ver- 

schleppter Schichtenkomplex am Nordabhang des Glärnisch 

anstehend waren, später aber durch Absturz dort gänzlich 

verschwunden sind. 

C. Geschielite der Gliiruiseh-Hei'gsturziiuaasseii. 

1. Das Alter derselben. Die Moränen des Bergsturzgebietes. 

M'o die Ostkante des Hoe li wa1des luit dein Vordergl rniscli zusammen- 

stiisst, ist dutch einen frischen Anriss eine Schuttbildung entblösst, welche in 

Bezug auf Struktur und Gesteinsinaterial völlig von der daneben und darunter 

liegenden Nlalin-Schiltka1k-1'ergsturzbreccie abweicht. Eingebettet in ein erdig 
sandige:, stellenweise auch lehmig es Zwisclienuiaterial finden wir regellos -e- n t5 
lagerte kleinere Steine, von denen viele so vollkommen ger(mmº let sind, dass 
die Annalime, es möchte hier eine Ablagerung des benachbarten Iiunsen zuges 
vorliegen, von vornherein zurückgewiesen werden muss. An vielen der ge- 
rundeten Geschiebe beobaclitete icli längliclºe, grobe Schrannnen und au einigen 

') A. lialtzer, Der Ulürnisclº, ein Problem alpinen Gebirg"sbanes, Ziiriclº 1873y Protil 1. 
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wenigen auch fein gravierte, echte Gletscherkritze, so dass wir nicht mehr 

zweifeln können, hier eine Moräne vor uns ztt haben. Die mit den Geschieben 

vermischten eckigen Steine haben oft etwas abgestossene Kanten und grobe 
Kontusionen. An den Rändern (les Anrisses erscheint hart verkittete Moräne, 

bestehend aus eckigen 'rrüulinerii, zwischen welchen vereinzelte schön gerundete 

und zum Teil gekritzte Geschiebe eingebacken sind. 
Die Moränennatur des Schuttes wird auch durch die Gesteinsarten be- 

wiesen, welche darin vertreten sind. Ausser den Gesteinen, welche die Berg- 

sturzmasse der nächsten Umgebung zusammensetzen, beobachten wir, namentlich 

unter den runden Geschiebes, zunächst solche, welche zwar in andern 'T'eilen 

(les Bergsturzgebietes vorkommen, in diesem Abschnitt aber ganz zu fehlen 

scheinen, nämlich körnigscltuppigen Schrattenkalk und grobkörnige Eisensand- 

steine des Dogger; ferner aber auch Gesteine, welche desti Bergsturz überhaupt 
fremd sind, weil sie erst im westlichen 'f'eil der Gliirnischkette anstehend sind, 

nämlich dunkelgrüne Gaultsandsteine. Ich liebe noch speciell hervor, dass wir 

sowohl in der lockeren als ist der verkitteten Moräne ziemlich reichlich nicht 

nur I Lochgebirgskalk und Dogger, sondern auch Rötidolonlit, Quartenschiefer 

und die Quarzite in all den verschiedenen Varietäten treffen, die wir als 
I ergsturzmaterial kennen lernten. Dagegen fehlt jede Spur von Geschieben 

aus dem Glarner Hinterland. Die Moräne ist eine rechtsseitige 
Kli)nthalmoräne mit Bergsturzfacies. 

An dem wellighiigeligen Abhang gegen Hintersackberg zeigt sieh in kleinen 

Entblössnnrieu der Boden an vielen Stellen auf ällig lehnzig; ferner fällt uns 

auf, dass die lteruniliegenden kleinen 'l'rünniier wieder dieselbe bunte Gesell- 

schaft von Glärniscltgesteitten darstellen wie in der vorhin besprochenen Moräne, 

und oft eine so vollkommene Rundung zeigen, dass sie kaum als blosse Wir- 

kung der Verwitterung erklärt werdest kann. Wenn ich auch mangels frischer 

Aufschlüsse keine gekritzten (leseliebe finden konnte, so halte ich es doch für 

ziemlich sicher, dass auch hier eine Moränendecke dem Bergsturze aufliegt. Zu- 

saiiiinetllltingeltll und sehr mächtig ist sie jedoch nicht; denn überall wiegen die 

echten gstnrzgesteine vor und bilden stellenweise eigentliche Blockschwärme. 

In diesem Gebiete fand ich auch einen Seewerkalkblock, der nur erratisch 

sein kann. 01) die vielen dunkelbraun ang, ewitterten Neocotn-Kieselkall: blöcke, 
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die hier zerstreut liegen, ebenfalls zum Erraticuin oder aber zum Bergsturz- 

material gehören, kann ich nicht entscheiden. 
Am Ber g gli ist im nördlichen der beiden nebeneinander liegenden Stein- 

brüche das geschichtete Malm-Bergsturzblockwerk von einer bis 8 in mächtigen 
braunen Schuttmasse bedeckt, die sich bei näherer Betrachtung als Moräne 

erweist. Wir finden das erdige Grundmaterial wieder mit kleinen, nach Mo- 

ränenart kontusionierten Steinen erfüllt. Zwischen dein vorwiegend eckigen 
Material findet man viele Geschiebe in allen Stadien der Rundung, und manche 
derselben sind prachtvoll poliert und gekritzt. Ein aus der Decke des Stein- 

bruchs Heruntergefallener Breccienblock bestand zur einen Hälfte aus Malm- 

Bergsturzbreccie, zur andern Hälfte aus verkitteter Moräne mit einem Blocke, 

der mit Hunderten von feinen Gletscherkritzen bedeckt Nvar. 
Wie in der Moräne auf dem Hochwald sind auch hier Hochgebirgskalk und 

Schrattenkalk das weitaus vorherrschende Moränenmaterial. Daneben kommen 

in der Moräne Neocoiiimergel, grünsandiger Gault, dunkelbrauner Eisensandstein 

vor; dagegen sah ich darin weder Sernifit noch Flyschsandstein, also kein 

Lintligletschermaterial. 

Die dünne Erdschicht, welche in den Vertiefungen zwischen den Berg- 

sturzblöcken liegt, erweist sich an manchen andern Stellen des Bergli als Grund- 

moräne. Diese Moränenreste sind stets charakterisiert durch ihre lehmige Be- 

schaffenheit und den Reichtum an gut gerundeten, oft stark verwitterten Ge- 

schieben, worunter die verschiedenartigsten Sedimente, doch vorwiegend die- 

jenigen des Klönthals, vertreten sind. 
Kleinere Ablagerungen von Grundmoräne von demselben Charakter liegen 

auch auf dem Zaunbühl, auf dem Ilügelzug Untersack-Kalkbühl, auf dein Süd- 

ende des Bitziberges. 

I)as wellige Wiesenplateau auf dein Bitziberg scheint eine ziemlich zu- 

sannnenhängende Moränendecke zu tragen, da in den meisten Rasenentblössungen 

Geschiebe zum Vorschein kommen. Bei einer Grabarbeit (Frühjahr 1895) 

wurde an der Ostkante des Plateaus ein roter Lehm zu 'L'age gefördert, in 

welchem zahlreiche Geschiebe in allen Stadien der Rundung und aus allen 
Formationen voni Verra(-ano bis zum Flysch eingebettet lagen. Wenn ich auch 
keine deutlichen Gletscherkritze sali, so zweifle ich doch nicht, dass der Schutt 
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Moräne war. Auch der Steinzaun, der das Wiesenplateau umsäumt, beweist, 

(lass hier Erratictim vorhanden ist. Neben vielen eckigen Blöcken enthält er 
eine Menge von bis Gel cin langen, gut gerundeten Geschieben, welche eine 
förmliche Sammlung aller Klönthalgesteine aus Dogger, Malin, Kreide und 
Eocän darstellen. 

Zwischen den Malm-Bergsturztrümmern, mit denen der Nord- und Ost- 

abhang des Sonnenhügels bestreut ist, liegen eine Menge eckiger und ge- 
rundeter Steine, die nicht zum Bergsturzmaterial gehören, darunter viel Sernitit 

und graugrüner Flyschsandstein. Die betnächtliche Menge dieses fremden Ma- 

terials, die bunte Zusammensetzung desselben hinsichtlich Grüsse und Form 
der Trümmer machen es wahrscheinlich, dass es nicht durch Menschenhand 

aus der Lintliebene auf den Hügel getragen worden ist, sondern aus einer 

unter dem Rasen des Scheitelplateaus liegenden dünnen Moränendecke stammt 
und im Laufe der Zeit, z. B. bei Urbarisierungsarbeiten, auf den Abhang ge- 
langt ist. 

Auch auf dem 1-, urg li üge1 und auf dein nördlichen rl'eil des Hügels 

von Ennetbü ii 1s findet man vereinzelte Kreide-, Sernifit- und Flyschsand- 

steingeschiehe. Doch ist es schwierig, zu entscheiden, ob sie erratisch sind, 
da wir uns hier auf dem Boden einer vielhundertjährigen menschlichen Kultur 

befinden. 

Auf dem schmalen Scheitel des oberenBü 111 ini Dorfe Netstal liegt 

über der typischen liergsturzbreccie eine nur 15--20 cm dicke Schuttschicht, 

bestehend aus rotbrauner Erde und kleinen, eckigen, unvollkommen und voll- 
kommen gerundeten Steinen, worunter ich Malm, Eisensandstein des Dogger, 

Schrattenkalk, Neocoin, Gaultsandstein, sowie Verrucano erkannte. Obschon 

ich an den Geschieben keine Gletscherkritze wahrnehmen konnte, glaube ich 

doch, dass diese Schuttdecke als Moräne betrachtet werden muss. 
Auf dem Grundkopf liegt mitten in dein bewaldeten h iergsturztrümmer- 

feld eine kleine Wiesenflüche, die sich auch durch ihre Gesteine von der Um- 

gehung unterscheidet. Während dort nur Hochgebirgskalk und Dogger zu sehen 

sind, treffen wir hier neben Mahnkalk Blöcke von Balfriesschiefer, Schratten- 

kalk, Kieselkalk und l cliinodermenbreccie des Neocom, Blöcke aus den Cou- 

lonischichten des Neocour, Gaultgrünsandstein, Seewerkalk, Flysclimergelschiefer. 
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Es ist klar, dass diese bunte Gesellschaft von Gesteinen nicht zum Bergsturz- 

niaterial gehören kann. Sie können aber auch nicht als Gehängeschutt des 

benachbarten Wiggis, wo diese Gesteine allerdings anstehend sind, erklärt 

werden, da I; Hecke, die dort in der Region der Kreide sich loslösen, bei der 

gegenwärtigen Gestalt des Abhangs entweder liber die Büttenenwand gegen 
das Kiunthal oder in die ]ilitziruns gegen Netstal fallen müssen. Thatsächlicli 

findet man denn auch in der Schutthalde über dein Grundkopf ausschliesslich 
Malmtrünnuer. Die Blöcke auf der Waldwiese des Grundkopfs haben sich 

offenbar einst von der Büttenenwand losgelöst und wurden vom Gletscher des 

Klönthals an ihren jetzigen Standort getragen. 
Die Moränen, die wir auf den ineisteii unserer Bergsturzhügel gefunden 

haben, beweisen, dass letztere noch von Gletscherei überflutet worden sind, 
dass also der Uergsturz, zu dessen 'T'rümmerfeld sie gehören, 

sich vor deus Ende der Eiszeit ereignete. Es ist wohl selbstver- 

ständlich, dass er wü, hrend der Glacialperiode selbst und nicht etwa vor (lege 
Beginn derselben stattfand, da ja nach dein bisherigen Ergebnissen der Glacial- 

forschung die Hauptvertiefung der Alpenthaler erst während der Diluvialzeit 

stattfand, also auch der 'l'halgrund, auf dem der 1 ergsturz ruht, zu I; eginn 
jener Periode noch nicht vorhanden war. 

Wir haben auch direkte Anzeichen dafür, dass beim Eintritt des Berg- 

sturzes bereits Moränen im ''halgrenide lagen. Es ist früher (pag. 32 und : 13) 

bemerkt worden, dass nach den Berichten von Augenzeugen im ehemaligen 

'1'sclnidirain Nester von Lehnt mit eingebackenen Geschieben, also wahrschein- 
lich Grundmoräne, mitten in der eigentlichen 1, ergsturzbreccie auftraten, was, 

nur durch die Annahme erklärt werden kann, die Moräne sei durch den Berg- 

sturz wie durch eine Pflugschar aufgeschürft worden. 
Hann kleiner frischer Anschnitt aen Fusse des Forrenbühl bei Netstal (ver- 

gleiche pag. 38 und Fig. 7) zeigt im südlichen Teil echte Dogger-Bergsturz- 

breccie ; gegen Norden wird dieselbe jedoch plötzlich durch eine aus der Tiefe 
v 

emporsteigende, scharf gegen die Bergsturzmasse begrenzte Schuttbildung unter- 
brochen, welche aus eckigen Gesteinssplittern und runden Geschoben zusammen- 

gesetzt ist. Unter letztern beobachtet inan Malias, Sclu"attenkalk, Verrucano und 
Flvschsandstein ; an einzelnen Schrattenl: a, lkgescliieben sah ich deutliche ]ritze. 
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Es liebt auch hier Moräne vor, die durch den Bergsturz vom Thalgrunde auf- 
geschürft worden ist. 

Die Glýirnisclýbergstui"zmasse im Ausgaube des hlünthals ist nach diesen 
Thatsachen interglacia1 oder interstadial wie der Bergsturz von Flims. 

An dieser Stelle mache ich noch auf einige Eigentümlichkeiten der be- 

sprochenen Moränen aufmerksam. 
1. Sie bilden keine zusammenhängeiìde Decke über die i ergsturzliübel. 

Es giebt weite Gebiete, wo man keine Spur von Erraticum entdecken kann 
(Saclkberg-llocliwald). 

2. Die Moränen besitzen überdies eine auffällig geringe Mächtigkeit, so 
dass sie fast nirgends den Bergsturzcharakter der Oberfläche zu verwischen 
vermögen. 
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Fig. 7. Profil entlºlüsi alli OstfnKs d" Forrenbiihi bei Netstal. 
61 = Bergsturz vun Gliirnisch-Gloitor; AI = Muriuc, auf'-'eschüril durch Alen Berg tnrz. 

3. Die Grun(lnloränc herrscht vor; tyl)isclie Obermoräne mit grossen errati- 

schen Blöcken fehlt fast ganz. 

4. Die Moränen liegen stets auf der Oberfläche der Bergsturzl(ügel, nicht 

an den durch die Erosion 
geschafenen 

Steilborden. Die erratischen Geschiebe, 

die hie und da (Sonnenhügel, Bitziberg) den letztern locker aufliegen, sind 
jedenfalls bei Säuberungsarbeiten durch Menschenhand dorthin gelangt. Die 

Erosionsvorgänge, welche die Steilborde erzeugt höben, sind jünger als die 
Übergletscherung des Bergsturzes. 

,. 13emerkensw ert ist die Thatsache, dass die Moränen des Stannn-l, intli- 

gletschers nicht ins Klünthal eindringen, sondern im Gegenteil die durch ihren 

Reichtum an Schrattenkalk- und Eisensandsteingeschieben und durch das gänz- 

liche Fehlen von Verrucano und Flvschsandstein charakterisierten Klünthal- 

J. Oberhoher, Ileitrdge zur geulug. hurte der Schweiz. 8 
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nnoränen bis gegen die Mittellinie des Lintlithales vorherrschen. So findet man 
in der früher besprochenen Moräne auf dein Steinbruch am Ostabhange des 

Bergli kein Linthgletschermaterial. In der dünnen ýlloränendecke, die durch 

einen neuen. Steinbruch am Nordende des Bergli entblösst worden ist, zählte 
ich an einer Stelle (lie runden Geschiebe und erhielt folgende Zahlen : 
Schrattenkalk 

...... : 36 Neocommergel 
...... 

8 

Hochgebirgsl: all:. ..... 
13 Gaultsandstcin, dunkelgrün 1 

Oberer Malm 
...... 9 Seewerkalk 

....... 1 

Dunkelbrauner Eisensandstein 16 Flyschschiefer ...... 1 

hellbrauner Eisensandstein I. Sernifit, rot ....... 
Neocom-Kieselkalk 

..... > Flysclisandstein, graugrün ... 
3 

Diese Zusammensetzung ist für die meisten Moränen am Bergli typisch. 

Doch kommen am Nordost- und Westabhange desselben auch Moränen vor, 
in denen die aus dem Glarner Hinterland, stammenden Flyschsandsteine und 
Sernifitgeschiebe reichlich vertreten sind. Der westlichste Punkt, an welchem 
ich noch Material des Stammlinthgletschers beobachtete, ist die Ostkante des 

Bitzibergs. 

Aus diesen Beobachtungen glaube ich den Schluss ziehen zu dürfen, dass 

beim letzten Rückzug der Gletscher der Seitengletscher (les Klönthals gegen- 

über dem Stamm-Lintligletscher bei Glarus siegreich das Feld behauptete. 

2. Die Herkunft der Bergsturzmassen. 

a. Ist die Bergsturzmasse einheitlich ? 

Die grosse Entfernung der Netstaler Hügel vom Glärnisch und das Vor- 

kommen grosser geschichteter Breccienmasseii in den Bergsturzhügeln beweisen, 

dass sie nicht das Ergebnis vieler kleiner Felsstürze sein können. Bei der 

Betrachtung der Karte und der Fig. 2, Taf. II, drängt sich uns aber doch die 
Überzeugung auf, dass das Trümmerfeld ni cht einheitlich sein kann, sondern 

zwei Bergstürze verlangt. Da der I Iochwald und die Stöcklibreccie an 

zwei wohl 2 km voneinander entfernten Punkten und in der gleichen Ilülºe 

(1100 in) an die Nordwand des Úlärniscli sich anlehnen, können sie ihre Ent- 

steliung unmöglich demselben Bergsturze verdanken. 
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Es sind min zwei Möglichkeiten in Betracht zu ziehen : 

a. Die Stöcklibreccie gehört mit den Hügeln bei Glarus und Netstal zum 
Trümmerfeld eines grossen, vorn Vorderglärnisch abgebrochenen Bergsturzes, 

viihrend der Hochwald ein besonderes Phänomen bildet. 

h. Die Stöcklibreccie ist als Überrest eines besonderen, vom Vorder- 

glärnisch niedergegangenen Bergsturzes zu betrachten, während alle übrigen 
Glärnisclibergsturzmassen zuni Trümmerstrom eines grossen, weiter westlich 
abgebrochenen Bergsturzes gehören. 

Ich halte die zweite Ansicht für die richtige und führe dafür folgende 
Grunde an: 

1) Der Iloclºwwwald und die Hügel bei Glarus und Netstal sind durch das Vor- 

kommen von Röti- und Liasgesteinen miteinander verknüpft, während diese Ge- 

steine der Stöcklibreccie vollständig fehlen. Würden die Stöcklibreccie und die 
Hügel bei Glarus und Netstal zum gleichem Bergsturz gehören, so w; ire man zu 
der Annahme gezwungen, jene Gesteine, die liente an der Nordwand des Glärnisch 

nicht mehr zu finden sind, seien an zwei weit entfernten Stellen derselben an- 

stehend gewesen und an beiden Orten nachträglich durch Bergsturz verschwunden. 
2) Der Hochwald und die Hügel bei Glarus und Netstal zeichnen sich in 

gleicher Weise durch ihren Reichtum an Dogger-Echinodermenbreccie, Eisen- 

oolith und Schiltkalk aus, während diese Gesteine in der Stöcklibreccie nur 

spärlich vorkommen (Echinodermenbreccie) oder ganz zu fehlen scheinen (Eisen- 

oolitli und Schiltkalk). Dafür ist hier der Eisensandstein stark vertreten, 

während er dort nur spärlich zu sehen ist. 

3) Die Sti ºcklibreccie zeichnet sich gegenüber den andern Bergsturzmassen 

durch eine ausgedehnte und sehr intensive Verkittung der 'T'rümmer aus, was 

auf ein grösseres Alter derselben hinzudeuten scheint. 
4) Der Hügelzug Sack-Kalt: buhl-Bitziberg-Bergli stellt einen gegen Osten 

gleichmässig Sich senkenden und gleichzeitig etwas gegen den Glärnisch ab- 
fallenden rI'riimmerstrom dar. Seine Oberflächenformen und Böschungsverhält- 

nisse lassen sich am besten mit der Ansicht vereinen, er gehöre dein Südrande 

eines von Weste ii , von, K1o nº tha1e herkommenden Bergsturzstromes an. 
Wenn die liergsturzhügel im 'l'halgrund bei Glarus nicht als die Fort- 

setzung der Stilcklibrcccie betrachtet werden können, so muss der Umstand 
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auffallen, dass die letztere über dem steilen anstehenden Felssockel des Stöckli 

plötzlich mit einer fast senkrechten, cirka 50 ni hohen Breccienwand abbricht 

(Fig. 3, Taf. II). Es ist klar, dass bei der gegenwärtigen Gestaltung des 
'T'errains eine grosse, von dem sehr steilen Gelänge des Vorderglärnisch sich 
loslösende Felsmasse unmöglich auf der schmalen Stöckliterrasse in der Lage 
Halt machen könnte, welche jetzt die Stöcklibreccie einnimmt. 

Man könnte nun annehmen, der Felssturz habe sich zu einer Zeit ereignet, 

als Linththal und Klönthal bis an den Rand der Stöckliterrasse von den di- 

luvialen Gletschern ausgefüllt waren ; die Sturzmasse sei im Winkel zwischen 
1Linth- und Klöiigletscher durch den Eisrand aufgehalten worden und habe 

sich dann bis zum Rückzuge der (1etscher so weit verfestigt, dass sie nachher 

mit steiler Böschung stehen bleiben konnte. Allein abgesehen davon, dass wir 
für diese Annahme keinerlei Anhaltspunkte besitzen, scheint sie mir deswegen 

eicht zutreffend zu sein, weil die Stöcklibreccie iin Westen bis in den Grund 

der Wustruns hinuntersteigt und mit ihrem Fusse bis unter die modernen 
Schuttbildungen Hinunterreicht, was darauf hinzudeuten scheint, dass der 

Trümmerstrom in ein freies `i'lial sich ergoss. Wenn ich alle Verhältnisse 

berücksichtige, so möchte icli eher folgender Ansicht meine Zustimmung geben : 
In einer vom Inde der Diluvialzeit noch weit entfernten eisfreien Periode 

fand am Vorderglärniscli ein grosser Felssturz statt, dessen Abrissfläche die 

grosse, über der Wustruns bis an den Gipfel des Berges hinaufreichende Nische 

ist. Der Trümmerstrom überdeckte das Stöckli und reichte noch weit in den 

Grund des Lintlithales hinaus. Während eines langen Zeitraumes spülten die 

Gewässer die Bergsturztriimmer im 'T'hale fort und legten den Felssockel des 

Stöckli wieder bloss, während die unterdessen verkittete Bergsturzbreccie auf 

seinem Scheitel und im Kessel der Wustruns grösstenteils erhalten blieb, im 

Laufe der Zeit jedoch durch die sich einschneidende Wustruns in zwei 'T'eile 

zerlegt wurde. Nun erst ereignete sich der zweite, noch weit grössere Berg- 

sturz, dessen Überreste der Ilochwald, der Ilügelzug Sack-Bergli und die 

Hügel bei Glarus und Netstal sind. Dann machten die Gletscher einen neuen 
Vorstoss und lagerten auf dein ''rümrnerfeld dieses Bergsturzes Moränen ab. 

In diese Gletscherperiode fällt wahrscheinlich auch die Entstehung der 

Moräne, die am Abhang unter der }Felswand des Stöckli in einer höhe von 
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cirka 60I) in bei der Anlage eines neuen Weges aufgeschlossen worden ist. 

Sie enthält deutlich gekritzte Geschiebe in Ulaciallehni. Unter ihrem Material, 

durch welches sie als rechtsseitige Klöntltalmoräne charakterisiert ist, sind 
besonders Stücke von Quartenschiefer erwähnenswert, welche wahrscheinlich 

aus dem Bergsturzselititte des Hochwaldes stammen. 

b. Wo ist das Abrissgebiet des Bergsturzes Hochwald-Glarus-Netstal? 

Während es sofort einleuchtet, dass die Abrissnische des Berbsturzes am 
Stöckli das Sammelgebiet der \ti'ustruiºs ist, kommen wir in Verlegenheit, wem)) 

wir die Stelle am Nordabhang des (lärnisch aiigeben sollen, von der der zweite 

grosse Bergsturz ausgegangen ist. 

Allerdings öffnet sich ganz in der Nähe des Hochwaldes der mächtige 
Felsencirkus der (aleiterschluclit zwischen Vorderglarniscli und Vrenelisgärtli. 

Allein wenn man die Verhältnisse an Ort und Stelle in Augenschein nimmt, 

so muss man gegen die Annahme, die Gleitersclºlucht sei die Ausbruchsnische 

des Bergsturzes, das Bedenken erheben, der Hochwald lehne sich nicht schutt- 
kegelförmig an den Glärnisch au mid liege nicht direkt vor der Ofnung der 

Schlucht, sondern ziemlich weit neben derselben an der Hochwand. 

Nun kann man einwenden, der vor der Nische liegende Teil des Trümmer- 

haufens sei eben in der Periode, da die Schwammhöhe noch nicht vorhanden 

war, durch die erodierende Wirkung des (_aleiterbaches verschwunden ; allein 

in diesem Falle müsste der Abhang des Hochwaldes gegen Hintersackberg ein 

Steilbord sein, während er eine höchst unregelmässige, hügelige Fläche ist. 

Man darf auch kauen die Moränen, die liier vorkommen, für die Unregelmässig- 

keit des Abhanges verantwortlich machen, da das ))))zweifelhafte Bergsturz- 

mnaterial vorwiegt und manche der kleinen Hügel wirkliche Bergsturzblock- 

schwärnie sind. Da aber die Formen des über dem IIocliwvald aufsteigenden 

Vorderglärniscltabhauges durchaus der Annahme widersprechen, der gewaltige 

Bergsturz sei hier abgebrochen, und da der Sclºrattenkalk, der im 'Trümmer- 

strome stellenweise in :; russe)) Massen vorkommt, nur am Vrenelisgärtli an- 

stehend ist, am Vorderglärnisch aber erst hoch über dem heutigen Gipfel vor- 

Landen gewesen sein kann, so bleibt uns doch kaum etwas anderes übrig, als 
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die Gleiterschluelit als Ausbruchnische des Bergsturzes zu 
betrachten. Irgendwelche Vorgänge, die heute nicht mehr ermittelt werden 
können, mögen Veränderungen geschaffen haben, die uns jetzt die Anlehnung 
des Hochwalles an den Glärnisch rätselhaft erscheinen lassen. 

3. Die Bewegung des Bergsturzes von Glärnisch-Gleiter. 

1)a am Nordabhang des Glärnisch die Schichten bergeinwärts fallen, so 

müssen wir den Bergsturz Hochwald-Glarus-Netstal nach der von Herrn Pro- 

fessor I/eina gegebenen Definition 1) unter die echten Felsstürze einreihen. 
Mit Rücksicht auf die Umrisslinie des r1 riimmerstromes werden wir uns von dem 

Verlaufe der 13ergsturzbewegung ungefähr folgende Vorstellung machen dürfen : 
Die Felsmasse stürzte vom Gehänge zwischen Vorderglärnisch und Vrenelis- 

gärtli in den Grund des Klünthals und fuhr in nordnordöstlicher Richtung quer 
über dasselbe hin. Sie prallte auf den Felssockel am Fusse der Utittenenwand 

am Wiggis, wurde durch dieses Hindernis aus der bisherigen Richtung abge- 
lenkt und fuhr nun, den ganzen Raum zwischen Wiggis und Glärnisch über- 
flutend, ostwärts bis an den Fuss des Schilt. Sie brandete leicht an demselben 

empor und wurde zum zweitenmal abgelenkt. Sie breitete sich etwas fächer- 

förmig nach Süden aus ; die Hauptmasse aber strömte, der Neigung des Lintli- 

tllales folgend, nach Norden und kam endlieb zur Rulie, als die Spitze des 

Stromes nördlich vom heutigen Netstal angelangt war. 

Aus der starken Ablenkung des 'l'rtiºnmerstromes gegen Netstal lein muss 

man schliessen, dass er heim Aufprallen auf dei! Schilt noch eine grosse Ge- 

schwindigkeit besass. Es ist daher wahrscheinlich, dass er nicht bloss bei Ennet- 

l)ühls, sondern auf einer langen Linie, zum mindesten auf der Linie Eniiet- 

bühls-I+ýlggis, den Schilt erreichte. Ausser dem IIügel von Ennetbülils, wo die 
Aufbrandung schön zu sehen ist, findet tu an aber auf dem rechten Lintliufer 

keine Uergsturzreste wehr; überall werden die Ufer von Moräne oder von 

anstehendem Fels gebildet. 

A. Ileim, Ober 13erl; stilrzc. Neujalirsblatt (lei- Zlircher naturf. Gesellschaft 1882, 
pag. 15. 
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4. Erosion im Bergsturzgebiete. 

Während das Trümmerfeld des Bergsturzes ursprünglich als zusamnlen- 
h: ingendcs Ganzes über ein grosses Gebiet sich erstreckte, ist es jetzt, nainent- 
lich im Linththale, in eine Anzahl zerstreuter Hügel zerstückelt. Linth und 
Löntscll durchfurchten es hier von zwei Seiten, von Süden und von Westen 

her, und modellierten aus demselben nach und nach die kegelförmigen Hügel 

von Netstal und Glarus heraus. Die Steilborde dieser Erosionsrelikte besitzen 

oft auf der Südseite, auf der Angriffsseite der Linth, ihre steilste Böschung 

(1 Burghügel, oberer Bühl, unterer Bühl) ; der Sonnenhügel und die Bürglen 

fallen ringsum mit ungefähr derselben Böschung ab, da sie auch vom Löntsch 

benagt wurden. 
Bei den Hügeln von Glarus und Netstal dürfen wir fast ohne Ausnahme 

die Scheitelfläche als ein Stück der ursprünglichen Bergsturzoberfläche betrachten. 

Die ebene Fläche auf dein südwestlichen Teil der Bürglen (vgl. Fig. 4), die 

man auf den ersten Blick als Rest eines alten, aus der Trümmermasse heraus- 

geschnittenen Thalbodens ansehen möchte, ist im Jahre 1850 künstlich lier- 

gestellt worden. Auch auf die Scheitelfläche des Sonnenhügels, die übrigens 

etwelche Unebenheiten zeigt, mag der Mensch umgestaltend eingewirkt haben 

(vgl. Fig. 1). 

Die auffälligste Erosionsfläclle unseres Bergsturzgebietes ist das mächtige 
Steilbord des Hochwaldes. Der südlichste 'f'eil desselben ist jedenfalls durch 

die Runse auf der Grenze zwischen Sackberg und Vorderglärnisch geschaffen 

worden ; kaum aber darf die gewaltige Erosion, die liier stattgefunden haben 

muss, ganz auf Rechnung dieses Runsenzuges gesetzt werden. Vielleicht floss 

einst, in der Zeit vor dem Bergsturze aus der Wiggiskette, der Löntsch am 

Ostfusse des Hochwaldes. 

r, ýlýirniseli-Gleiter. D. Din. ensionen (les llergstiirzes von 

Es ißt nicht müglicli, da, sArea1, das der Bergsturz urshriingliclh bedeckte, 

genau zii berechnen, da der westliche 'T'eil desselben unter dein Bergsturzscliuutte 

aus der Devenkette begraben liegt und auch ini Lintlitliale die Grenzen nicht 
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mit vollkommener Genauigkeit angegeben werden können. Nach den noch vor- 
handenen Resten zu schliessen, muss (las Ablagerungsgebiet mindestens 7,, ) km' 

gross gewesen sein. 
Noch schwieriger ist die Berechnung des Volumens, namentlich weil 

wir nicht genau wissen, wie tief der Thalgrund vor dein Bergsturze lag. Nach 

meinen Berechnungen muss der Trümmerstrom anfänglich einen Inhalt von 

mindestens 77(1 Millionen 111: 3 -- u, 71 kin: ) gehabt haben. 

Das Ablagerungsgebiet lehnt sich in einer Höhe von 1100 in an den 

Ulärnisch an und endigt nördlich von Netstal bei 450 m, fällt also im ganzen 

um 650 in. Denken wir uns die Mittellinie des Schuttstromes zu 

einer geraden Linie ausgestreckt, so besitzt sie eine Länge von cirka 6,:, km. 

Die durchschnittliche B öi sc lt u ii g des Schuttstromes beträgt demnach 

io 30'. 

Wenn wir den oberen Abrissrand in der untern Schrattenkalkzone am 
Vrenelisgärtli bei cirka 2500 ui annehmen, so erhalten wir 141) als Gesa ni t- 

býischung des Bergsturzgebietes. 



III. Abschnitt. 

Der Bergsturz aus der Deyen-Wiggiskette. 

lin 1. Abschnitt, pag. 14-1(, habe iclº erklärt, dass der westliche und 
nördliche 'Geil der Klöntlºalbarrière hinsichtlich des 'I'rümmerniaterials mit der im 
Norden des Klünthals liegenden Degenkette übereinstimmt und in einer vieler- 
orts auch orogralºhisch gut ausgepriigten Grenzlinie das Glürnischbergsturz- 

gebiet berührt, das im vorigen Abschnitt geschildert worden ist. Während 

wir dort auf manche Schwierigkeiten stiessen, mehr als eine Frage nicht mit 
aller . Sicherheit oder gar nicht beantworten konnten, liegen in diesem zweiten 
Abschnitte unseres Untersuchungsgebietes die Verhältnisse weit klarer. Bei 

einer Begehung des Gebietes überzeugt man sich leicht, dass hier ein grosser 
Bergsturz aus der Degenkette vorliegt. Sein Ablagerungsgebiet ist nicht in eine 
Menge isolierter Hügel zerlegt, sondern als ein zusammenhängender Trümmer- 

strom mit allen Erscheinungen, die wir im Trümmerfeld eines Bergsturzes zu 
sehen gewohnt sind, erhalten geblieben ; seine Ausbruchsnische ist aufs deut- 

lichste zu sehen und ebenso treten uns ini Landschaftsbilde manche Erschei- 

nungen als tuizweifelhafte Folgen des Bergsturzes entgegen. Während wir bei 

den Glärnischtrümnmerinassen Hügel um Hügel besonders untersuchen mussten, 

um über das Wesen der ganzen Erscheinung ins klare zu kommen, dürfen 

wir hier gleich in eine systematische Behandlung des Bergsturzes eintreten. 

A. Die Ausbrurcl«iiisclie. 

Wenn wir von der ticliwýluºniiºiihe- ilcl: ber an die Nordwand des Klön- 
thals hinüberblicken, so sehen wir, wie der Schuttbern; sich wie ein nºiiclºtiger, 

J. Oberholzer, Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz. 9 

,iý: a?, 
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fächerförmig sich ausbreitender Schuttkegel an die westliche Fortsetzung der 

llüttenenwand anlehnt; gleichzeitig aber fällt unser Blick auf die darüber 

liegende breite Nische, die Wildheufläche Blanken, welche östlich vom Deyen- 

stock den normalen Verlauf des Gehringes unterbricht. Sie ist das Abrissgebiet 

unseres Bergsturzes. 

Von den durch die Arbeit des fliessenden Wassers erzeugten Erosions- 

iiischen unterscheidet sie sich dadurch, dass sie nicht einen piismatisclien Hohl- 

raum oder einen tief eingeschnittenen Cirkus, sondern eine weit gespannte, 
flache Muschel darstellt. Sie ist ferner durch eine ausserordentlich scharfe, 

auch auf der topographischen Karte deutlich ausgeprägte Umgrenzung ausge- 

zeichnet. Ihr oberer Rand bildet, wie der Abrissrand einer grossen Schutt- 

rutschung, einen ziemlich stark nach oben gewölbten Bogen, der einerseits in 

die Degenalp, anderseits in die Auernalp hineingreift. Inn Westen wird die 

Nische durch den steilen Ostabsturz des Deyenstocks begrenzt, im Osten hat 

sie die Büttenenwand schief angeschnitten. Ihre untere Grenze bildet der fast 

geradlinige Band der hinter dein Schuttberg durchziehenden Felswand. Die 

beiden Seitenrüaºder konvergieren stark nach unten ; während sie oben, wo sie 

an de» bogeufürltugen Abrissraid sich anschliessen, cirka 17: 0 inn voneinander 

entfernt sind, besitzen sie unten noch eine Distanz von 1000 in. 
Die Abrissnische beginnt in einer Höhe von 1200 in und reicht bis zu 

2010 n hinauf, besitzt also eine Höhe von cirka 800 ni. Da ihre Mittellinie 

in der horizontalen Projektion t150 ni misst, so ergiebt sich eine mittlere 
Böschung der Abrissfläche von 350 10'. Die Böschung ist im ganzen Gebiet 

der Abrissflüche sehr regelnüssig und weicht lokal nur wenig von denn Durch- 

schnitte ab. Im unteren Lund mittleren Teil ist sie etwas flacher, gegen den 

oberen 1ºand wird sie ein wellig steiler. Der steilen, durch keine Terrassen] 

unterbroclieneiì Böschung wegen eignet sich die Blanken trotz ihrer reichlichen 
Vegetation nicht als Viehweide. 

Die Nische wird nicht durch einen einzigen Bach mit einem nach oben 

sich verzweigenden System von Wasserrinnsalen, sondern durch 6 fast parallel 

verlaufende kleine Bäche entwässert. Sie haben in die nuschelförnige Fläche 

scharf begrenzte, prismatische Erosionsrinnen von geringer 'l'iefe eingeschnitten 

und auch an der Felswand, über die sie auf den Schuttberg stürzen, nur ge- 
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ringfügige Einkerbungen erzeugt. Die Nische selbst ist nicht das Ergebnis 

ihrer Arbeit; sie entstanden erst nachträglich in der Bergsturznische und haben, 

den zufälligen Unebenheiten der Abrissfläche folgend, auf ihr bis Beinte nur 

verhältnismüssig geringe Veränderungen zii erzeugen vermocht. 
Die tektonischen Verhältnisse der Ansbruchsnisclie sind von J$urck- 

IU(ïdt sehr eingehend dargestellt worden. (gestützt auf seine Untersuchungen 

habe ich auf pag. 9 bereits einen gedrängten Überblick über die Tektonik 

der region Deyeiìstock-Blanken gegeben. Vic die Karte und l'rohl 4 zeigen, 
liegt der grösste Teil von Blanken im h'lyschinergelsclniefer der Eocänunulde 

Pragel-Näfels. Ihre Schichten fallen hier mit cirka 35o Neigung, ziemlich 

genau parallel der Oberflache, gegen das Klöntlial ab. Am untern l ande der 

Blankenfläche aber biegen sie sanft den Kreideschichten ini Liegenden und 
Mangenden pliitzlich um, so dass inn der Felsmauer unter Blanken die Schichten 

flach in den Berg Hineinfallen. 

Es leuchtet sofort ein, dass liier die tektonischen Verhältnnisse für die 

Entstehung eines grossen i ergsturzes ausserordentlich günstig waren, da die 

steil thalwärts geneigten Schichten von eineue noch steileren (_lehange schief 
durehscluiitten waren und überdies auf \Ien gelsclniefern, einer für Felsausglei- 

tungen sehr günstigen Unterlage, ruhten. Der Bergsturz ist nach der Art der 

abtrennenden Bewegung ein Felsschlipf 1). Er werde wahrscheinlich dadurch 

verursacht, dass der Löntsch, vielleicht nordwärts gedrängt durch den Glürnisch- 

Bergsturz, die Kreidewand östlich vom Degenstock angriff und derart zurück- 

drängte, dass die Gesamtbüscliung des Gehänges für die steile Schichtstellung 

und die ungünstige Felsunterlage zu gross wurde. Die Peibnng auf der Schiefer- 

unterlage und die Kohäsion nnit dem I)eyenstock vermochten schliesslich dein 

Zuge der Schwere nicht mehr das Gleichgewicht zu halten, so dass das ganze 

Deyengew ülbe auf eine Breite von cirka 1.5U0 in zur 'L'iefe gleiten musste. 

Durch diesen Bergsturz erklärt siele die Erscheinung, dass die 1)eyenkette jetzt 

orographisch mit dem 1)evenstock Abbricht und dass in der blanken der Flysch 

plötzlich in grosser Fläche entblösst ist, während er iistlicll und westlich davon 

nur als schmales Band zu Tage tritt. 

') I. Heinz, Über Bergstilrze. Neujafu"shlatt der Mi-cher naturf. Gesellschaft, 1882, pag. 12, 
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Es ist wohl möglich, dass vom Deyenthälchen her auf den Schichtflächen 

eindringendes oder durch den leicht durchlässigen Schrattenkalk einsickerndes 
Wasser die Flyscluuergelschiefer durchnässte, damit die Reibung verminderte 

und das Ausgleiten der Felsmasse beförderte. Die Abtrennung erfolgte jedoch 

nicht, wie man erwarten könnte, längs einer und derselben Schichtfläche. Das 

Profil zeigt, dass die Abrissfläche im oberen 'f'eil sogar den Flyschschiefer ver- 
lässt und den Mittelschenkel der Deyenfalte anschneidet, dann die ganze Schiefer- 

zone schief durchschneidet und endlich am oberen Rande noch in den Schratten- 

kalk des Auerngewölbes hineingreift. Für den Verlauf der Abtrennungsfläche 

war also in erster Linie das Bestreben des Gebirges massgebend, die übersteil 

gewordene Böschung des Gehänges wieder auf ihr normales Mass zurückzuführen. 
Es darf noch hervorgehoben werden, dass der untere Rand der Blankennische 

in der Region liegt, wo die bisher gegen das Klönthal fallenden Schichten in 

scharfem Knie bergeinwärts umbiegen. Die unter Blanken liegende Kreidewand 

wurde, obschon sie offenbar steiler war als das darüber liegende Gehänge, doch 

nicht in den Sturz verwickelt, weil sie ihrer Schichtstellung wegen eine steilere 
Böschung ertragen kann. 

An dieser Stelle mag noch eine Erscheinung besprochen werden, die in 

etwelcher Beziehung zum Abrissgebiet des Blankensturzes steht. Droben auf der 

Deyenalp werden wir durch den Anblick eines mächtigen Felstrümmerwerkes 

überrascht, das den Nordfuss des Deyenstocks vom Rande der Blankennische bis 

über die Alphütten hinaus auf eine Länge von cirka 700 in umsäumt (Fig. 4, 

'1laf. 11). Wir überzeugen uns leicht, dass wir vor dein Trümmerfeld eines alten 
Felssturzes stehen, der sich einst von der Nordwand des Deyenstocks abgelöst hat. 

Der in mehrere hügelartige Erhebungen gegliederte Schuttwall ist im all- 

gemneinen vorn I)eyenstockabhang durch eine ausgesprochene Vertiefung getrennt; 

drei durch ihren Reichtum an groben Felstrümmern ausgezeichnete Schuttkegel 

stellen jedoch die Verbindung zwischen den 'l'rümnierhügeln und der Schutt- 

halde ani 1)eyenstock lier. Am Nordrande, gegen die 1)eyenalp hin, ist das 

Schuttfeld ganz scharf begrenzt und zeigt im östlichen 'f'eil, wo es seine grüsste 
Breite erreicht, in geringem Masse die Erscheinung der Aufbrandung. 

Das '1'rtimnºerwerk ist jedenfalls an den meisten Stellen nur wenige Meter 

mächtig ; hinter den Alphütten nºag es den Boden 20 ni hoch bedecken. An 
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zwei oder drei Stellen treten innerhalb desselben anstehende Felsbänke zu Tage, 

so am Ufer einer kleinen Wasserlache ein etwa 30 in langes Nummuliteii- 
kalkriff, wenige Meter weiter westlich Numniulitenkalk und Seewerkalk und 
nördlich davon, am Rande des Blockwerkes, Flyschschiefer. 

Die Schutthügel sind durchaus aus eckigen, wirr durcheinander geworfenen 
Felsblöcken aller Dimensionen aufgebaut und entbehren fast ganz einer Vege- 

tationsdecke, so dass sie, aus einiger Entfernung betrachtet, den Anblick eines 
ölen Karrenfeldes darbieten. 

Das Schuttfeld zeichnet sich durch die Einheit1ic li keitdesGe- 

stei ii smateria1s aus. Wir suchen umsonst nach den Gesteinen der von 
der Auernalp her in den Breitkamm hineinstreichenden Neocomzone und des 
in nächster Nähe durchziehenden petrefaktenleeren Schrattenkalks, der die 
Eocänmulde Pragel-Näfels an ihrem Nordrande begleitet. Die Trümmer stimmen 
alle mit den Gesteinen überein, welche auf der Nordseite des Degenstocks an- 
stehend sind. Die überwiegende Zahl der Blöcke gehört zum Schrattenkalk 

und enthält in ungeheuern Mengen die Reste von Requienia ammonia. Daneben 
finden wir bloss noch vereinzelte Blöcke der gelblichbraun anwitternden Echino- 
dermenbreccie, welche im Nordflügel des Deyengewölbes in Form von einigen 
dünnen Bänken in die hellgraue Schrattenkalkmasse eingeschaltet ist und nach 
]üýrclýlaarýlt als das . Äquivalent der Orbitulinaschichten angesehen werden darf 1). 

Die Schrattenkalkblöcke sind reich an Karrenfurchen, welche bald breite, bis 

metertiefe Rinnen, bald zierliche, von scharfen Griitchen getrennte Rillen darstellen. 

Sehr bemerkenswert ist die Thatsache, dass das Trümmerfeld im Osten, 

zwischen Deyenstock und Gumenwand, durch die Bergsturznische von Blanken 

angeschnitten ist. Auf einer über 200 nn langen Linie sehen wir hier das 

grobblockige, 5-8 m mächtige Trüncmerýverk des Felssturzes und neben der " 
Ostwand des Degenstocks eine Strecke weit noch die aus kleinen Steinen zu- 

sammengesetzte, durch allmähliche Abwitterung entstandene Schutthalde auf den 

Schichtkipfen des Flyschschiefers von blanken aufruhen 2). Auch (lie noch deut- 

lich erkennbare Nische am Nordabhang des Deyenstocks, aus der die Felstrümmer 

') Carl Burckhardt, Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz, Lfg. 5, N. F., pag. 68. 
2) Bei glinstiger Beleuchtung sieht man von Glarus aus diese Sclirattenkalk. 'l'rlilnlner- 

decke als eine weissgraue, leuchtende Linie am obern Rande von Blanken. 
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auf der Deyenalp herausgebrochen sind, muss einst eine grössere Ausdehnung 

gehabt haben. Von ihrer ursprünglichen Umgrenzung ist nur noch der west- 
liche Rand erhalten geblieben. 

Aus diesen Erscheinungen müssen wir den Schluss zielten, dassder 

Felssturz schon auf der Deyenalp lag, als der grosse Bergsturz 

vonB1ankenstattfand. Der östlichste Teil des 'T'rümmerfeldes ist mit 
der Fortsetzung des Deyenstocks, welche einst auf der heutigen Blanken auf- 

ruhte, ins Klönthal hinuntergeglitten, und ebenso ist bei dieseln Ereignis der 

östliche Teil der Felssturznische am Nordabhang des Berges verschwunden. 

B. vas Abla. ger>luìgsgebiet. 

1. Die Gesteinsarten. 

Im Ablagerungsgebiete des Bergsturzes tritt uns als weitaus häufigstes 

Trüniniermaterial der Sc li rattenka lk (Urgonien) entge en. Darunter herr- 

schen die bald mehr dichten, spütigen, petrefaktenleeren, hellgrauen, bald mehr 

schuppig-körnigen, bräunlich-grauen, oft mit Trümmern von Echinodermen er- 
füllten Kalke vor, während der eigentliche Requienienkalk, gekennzeichnet durch 

seine weissgraue Farbe und den Reichtum an Requienia ammonia Math., gegen- 
über den andern Schrattenkalkvarietäten stark zurücktritt. 

Das Überwiegen des Sclirattenkalks im Trümmerstrome stimmt vorzüglich 

mit der Tektonik der Ausbruchsnische überein ; das Profil des Deyenstocks zeigt, 
dass dieses Gestein hier einen imäclitigen Mantel um den Neocoinkern des 

Deyengewülbes bildet und an Masse die Schichten der andern Kreidestufen 

übertrifft. Ebenso macht dieses Profil es begreiflich, (lass die (Testeine des 

Neoco in nächst dein Schrattenkalk den grössten Anteil an der Zusammen- 

setzung des Trümmerstromes nehmen müssen. Darunter ist der dunkelbraun 

anwitternde, zähe Kieselkalk des untern Neocom reichlich vertreten ; ferner 

finden wir petrefaktenleere, sandige, dunkelgraubraun anwidernde Mergel und 
Blöcke einer graugrünen, grobkörnigen, sehr zähen Ecliinodermenbreccie 1). Ain 

') C. Burckhardt, Beitriige zur geolog. Karte der Sehweiz, Lieferung V, N. F., 1896, 

pag. 61, oben. 
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meisten fallen uns aber die zahlreichen Blöcke der hellgrauen Mergelkalke oder 
dunkelgrauen Mergelschiefer aus denn obersten Neocoin auf. (Coulonisclºicliten 

hýýý clchýrrdt) 1). Neben den Schalen von Eyogyra Couloni d'Orb., die in unge- 
heurer Individuenzahl das Gestein erfüllt, findet inaii stellenweise, namentlich 
in den mehr schiefrig ausgebildeten Gesteinen, in beträchtlicher Zahl ''ere- 

bratula acuta Quenst., '1'erebratula sella Sow., Rhy nchonella Gibbsiana Sow. 

Die oberste Kreide, der gelblicliweiss anwitternde, von schwarzen, flasrigen 

Zwischenhäuten (lurchzogeine, knollige Seewerkalk, tritt zwar gegenüber 
Sclirattenkalk und Neoconi stark zurück, findet sich aber in den meisten Teilen 

des Trümmerstromes, oft in ausgedehnten Blockschwärmen. Er stammt aus der 

stark gequetschten Seewerkalhscliiclit, welche einst im Mittelschenkel der Deyen- 

falte das Eocän von Blanken bedeckte, nun aber durch Absturz bis auf wenige 
Beste verschwunden ist 2). 

Trotzdem die gelblich-, rau, allwitternden FIvseh ni ergelschiefer die 

Unterlage des grüssten Teiles von Blauken bilden, finden wir sie im Ablage- 

rungsgebiete des Bergsturzes doch nur stellenweise (am häufigsten zwischen 
Vordersackberg und Geisswwite). Diese 'l'liatsache ist weniger befremdend, wenn 

man bedenkt, dass der stürzende I, erg mehr nur auf der Flyscliunterlage ab- 

glitt, diese selbst aber nur stellenweise mit in den Sturz verwickelt wurde. 

Den Nu nm ni ulitenka1k, der im Abrissgebiet zwischen Flysclischiefer 

und Seewerkall: anstehend ist, salt ich bisher im primär gelagerten Bergsturz- 

schütte nur an zwei Stellen (Rossfii. lle, Andreseubergli). Da man ihn aber auf 
deal aus (lein I, ergsturz herausgespülten 1. öintsclisciiiittkegel wie auch auf der 

neuen Allmeind nicht selten trifft, muss er auch ini liergsturzhaufen in ziem- 
licher Menge vorhanden sein. 

Aii vielen Stellen gewahrt man auch die dunkeln Grünsandsteine aus 
dein. obernGault (Vraconnicn) : n). Immerhin bilden sie, entsprechend den 

Verhältnissen des Abrissgebietes, nur einen kleinen Prozentsatz des 'l'rümnier- 

stromes. 

') Carl Burc%liardt, I. c., pag. ý; 1. 
2) Carl Bur"clchar(it, I. e., pag. 177--179 und pag. 181. 
s) 1. e., pag. 83, oben. 
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Ich habe schon früher (pag. 15) hervorgehoben, dass man im ganzen Ge- 

biete keine Spur von IIochgebirgskalk oder Dogger, also keine Glärnischgesteine 

entdecken kann. Das Trümmermaterial stammt ausschliesslich 

aus den Schichten, die im Gebiete Deyenstock-Blanken an- 

stehend sind, und das Mengeverhältnis" der Gesteinsarten 

entspricht den geologischen Verhältnissen jener Gegend. 

2. Die innere Struktur. 

In (lein unbewohnten, fast ganz mit Wald und Weide bedeckten Gebiete 

sind, abgesehen von den Löntscliufern, leider nur wenige frische Aufschlüsse 

vorhanden, die einen Einblick in den innern Bau des Terrains gestatten. In 

dem weiten Gelände von Vordersackberg und Schwammhöhe beschränken sie 

sieh auf einige Schuttgruben, die ani Wege zwischen Vordersackberg und 
Hintersack geöffnet sind. Wir finden darin nur eckige Trümmer von meistens 
kleinen Dimensionen in regelloser Lagerung. Sie gehören ihrer Mehrzahl nach 

zum schuppig-körnigen Schrattenkalk ; aber auch kieslige und grünsandige 
Neocomtriinimer und Stücke von Seewerkalk sind häufig; an einigen Stellen 

wiegen gelblichgraue Foraniiniferen-Flvschschiefer, zum Teil zu kleinen Splittern 

zerrieben, vor. Während das Kalkschlagpulver der Malmbergsturzbreccien dem 

Materiale der Schuttgruben zwischen Glarus und Schwanden eine auffällig hell- 

graue Färbung verleiht, ist hier der Schutt der mergeligen Gesteine wegen 

vorwiegend gelblich oder bräunlichgrau gefärbt, so dass er an Moränenmaterial 

erinnert. Allein das absolute Fehlen von Gletscherschrammen und Geschieben, 

der gänzliche Mangel von Malm und Dogger und der Umstand, dass die Ge- 

steinsarten weit weniger gemischt sind als in einer Moräne, sprechen deutlich 

für die llergsturznatur des Schuttes. Ain besten überzeugen wir uns davon in 

der westlichsten Schuttgrube. wo gegenwärtig mitten in braunem Neocomschutte 

ein scharf begrenzter Komplex feinsplittriger, durch Kalkstaub kreideweiss ge- 
färbter Schrattenkalkbreccie zu sehen ist. 

Wertvolle Aufschlüsse lieferte auch der Bau des Löntschstollens, den die 
l, iiiitschkorporation (Vereinigung der Gewerbsbesitzer am Löntsch) in den letztem 
Jahren ausführen liess, um in Zukunft den Klüntlialersee während des \V'inters 
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in alisglehiger \ 
C1tiL' ills J (SI"I'4'011' benutzen zu l: iiiìIi n. Fi it glilllt unterhalb 

der Seer(iti auf rechten I iiutsciinfer, gelit rechtSviuklig zur l, iintschrichtting 

:t ni weit ins innere des Sachberges und verlii, uft dami anf eine Liiuge vou 

cirka 4OO in parallel zuni I1iisstý. Ich habe den Stollen während des l,; tnes 

wiederholt besucht ttud dabei folgende l>eobaclitungen genutclit : 
Der Stollen t"ührt alise.. 111iesslicli durch Schutt; überall bestehen die Stollen- 

vV i, ntle aus eckigen, iueiuandei"gekeiltcu jedoch nicht verkittetetº ''rünunern 

nia. nuigfaltiger Dimensionen ; stellen'veise herrschte feineres Material vor, ait 

, widern Stellen nntssten uúi. chtige I; lücke uºehrere Meter weit tunnelartig durcli- 

broclten werden. Nirgends kamen runde (xescliielºc zuiu \%orschein ; dagegcu 

waren die Kauten der grossen Blöcke öfters etwas angestossen. Irin (leiuiscli 

voii feinem hu. l1<steiitptilver tuid kleinen Splittern bedeckte die grösseren Blöcke 

und füllte alle klicken zwischen denselben aus. Befreite man die Mücke voti 
dieser Sehnttkrnste, so kamen häufig zaltlreiclie Schlagkontusioiien zruti Vor- 

schein. Unter detit ail sgcitobeneli Materiale sah ich stets ntir Neocour tuid 
Scl, rattenl: alk ; einige (ariinsaude Brägen zuni ('ault gehurt haben. --- Der Schutt 

zeigte also alle wesentlichen Eigenschaften einer 13ergsturznuissc, nicht aber 
diejenigen einer ylorüne. 

Bei der Anlage eines von der neuen Allnieiud über das steile I, iiutsclibord 

ins Kolilgrübli führenden \Weges trat ebenfalls eitle aus scliarfkalitigen Neoconi- 

und Schrattenkalktrüuiiiieru zusatinneugesetzte Bergsturzhreccie zu 'l'üge. 

Zahlreicher nud aitsg; edeltitter als die künstlichen 'l'erraineutbliissungen 

sind die Aufschlüsse, welche an den steilen 1, iintsc"liiifern durch Nacligleiteti 

Iles (wehiinges entstanden sind. Sie bevveiseii alle, dass der umzeitige Schuttberg, 

den der I. üiitsch durchquert, ein Bergsturzhanfen ist. IIinsiclttlicli der Struktur 

des Scliuttes lassen sich eitrige 'l', y-peu unterscheiden : 

. r. 1, ockerer hergsturzseliutt mit starker Mischung des 

MI ateria1s. I)iclit hinter deut 1ýaulenkopf füllt uns ant linken I, öntscii ufer 

ein grosser, his au die 1>ergstnrzoberflüclic hinaufreichender Anriss, die slºge- 

nanute ,, 
Rossfiille" auf. Wir treffen hier eilt buntes Gemisch von Kreide- 

tuid I: nc; iutriiuuneru. Neben deni vorherrschenden Schrattenkalk sind na. utcut- 

lici Semverkall: und Flyschscliiefrr reichlich vertreten ; auch N mnnìulitenkalk 

und Ga. ult fehlen nicht. Der Schritt stellt ein ýýirres Iaeuüsch voll grossen unid 
J. ULrrlý., l. ri'ý I'oitrllgn zur geolog. Kurt-- dur `r. hw, "ü.. ýII 
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kleinen Illiickeii nut reichlichen, hraungraneni /, wischennºateriil dar und erinnert 
durch sein Aassehen auffällig au cine l, Ior: inc. Da er jedoch keine Geschiebe 

eiìthiilt, nur aus Gesteinen der Gegend von illankeii zusammengesetzt ist und 

grössere Felsbliicke mit innerer Zersplittermig, aber erbalten gebliebener Scliicli- 

tung aufweist, so dlirfen wir hier nicht zweifeln, echten Iiergsturzschutt vor 

unis zu Haben. -- Ilei IIochgc ittern und Bingern Regenperioden läsen sich oft 

einzelne 1 Mücke aus der Schuttmasse und stürzen in die 'l'iefe, und kleine 

Wasserrinnsale, die sich in der Anrissflsiche entýNickeln, überfuhren die Strasse 

mit dem Bergsturzscliutte. 

Durch lockere Lagerinn- des Schuttes, bunte, \lisciluug von Gesteinen aus 

allen Stufen der kreide und des Eocü, n, das Vonviegen von kleinen 'I'rünimern 

und reichliches Zerreibiingslºulver zeichnen sicle noch manche Anrisse an den 

Liintscliufern ans, z. B. eine Entblössung unterhalb des Faulenkopfs an der 

Strasse, Anrisse am rechtsseitigen i üntscliufer unterhalb Sclileipfen. 

Zii diesem 'l'y Iºns kann aucli das Material des aiit1 illigen Anrisses gerechnet 

Nverden, der siele unterhalb Grüt zuiºi Lüntschufer Hinunterzieht. Die braune, 

inorü, neii artige Schnttiuasse zeigt siele bei nii, lierer Betrachtung aus durchwegs 

kleinen, fest ineinaaidergekleilten, mit Sclilýigkontusionen bedeckten Gesteins- 

brocken und fein zerriebeneni Zwischenmaterial zusammengesetzt. An den einen 
Stellen wiegt Sclirattenkall: mit Requienia ammonia, an andern Neoconi mit 
l ogvýra ('ouloni und ''erebrateln vor. Von den übrigen Bergsturzgesteinen 

fluid ich bloss noch a lergelscliiefer und 1? cliinoderinenbrec(-, ie des Neoconi. Da 

die Triiuimer ziemlich gleichmässig klein lind leicht verkittet sind, liat siele auf 
der steilen Anrissfläclie ein zierliches Netz fein modellierter Erosionsfurclien 

ausgebildet. 
1). Verkittete, ungescliichtete Bergsturzhreccie mit ein- 

lieitlichem Al ateria1. Gegenüber Andresenberg gewahrt man auf dem 

rechten Lüntschufer cirka 1: 50 ni über dem Fluisse ain oberen Rande einer 

grossen h; rosionsnische zwei durch eine schmale 'l'errasse getrennte, fast liori- 

zontal verlautende Il reccienfelswwwände, die auf ällig an die llreccienbänder des 
Stiºrkli erinnern. Sie bestehen ganz aus l)l'äuulichgrauerii, schuppigkürnigeni 
Schrattenkalk. Grosse illiicke und kleine Splitter liegen in allen möglichen 
Stellungen Wirr durcheinander; es ist weder ursprüngliche Schichtung noch 
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h'lui(lalstrnktar zu beohacliten; nur hie und da gewahrt man kleine, innerlich 

zersplitterte Schiclitfetzen zwischen (leu regellos gelagerten Splittern. I )ie 

'l'rümmer sind durch NIalksinterkrusten sehr fest nºiteinander verkittet, und wie 

aus Stückli sied auch hier niu egelmässige 1Iohlrüuitºe lierausgewittert. -Solche 
verkittete Breccien nut regelloser Stellung der 'l'riiºnmer und einheitlichem 
Material trifft man auch weiter westlich unterhalb (rüt. 

c. Geschichtete bergsttirzbreecien. An der engsten Stelle des 

Lüiºtsclieinschnittes ragt aus deut linksseitigen Steilufer eine autfi'ällige Felsrippe, 

der 
�faule 

Kopf", hervor. Ejr" bestellt ganz ans Bruchstücken einer zälieii 
Sclºrattenkalk-Eclºinodcrmenbreccie. Aus der Ferne betrachtet, scheinen sie 

regellos zu liegen ; in der Nahe sielst man jedoch, dass sie zu deutlichen 

Schichten gruppiert sind, deren (ärenzflächen freilich wieder von klaffenden 

Spalten durchsetzt sind. Die Schichtung, die ins östlichen 'Feil steil nach Süd- 

westen einfällt, wird westwärts iininrr nnvollkommener und es tretest hier 

zwischen den geschichteten Partien einzelne Nester wirr gelagerter Triinuiºer 

attf. I)ie Fugen zwischen den Gesteinsbrocken sind mit feinein, bratinlicli- 

grauem Zerreibnugspulver aus; efiillt. An einer Stelle bemerkt man auch eine 

zwisclieii gröbere 'l'rünuuer cingeschýtltete, in sandfeine Splitter zerdrückte Ge- 

steinspartie. I)ie innere /, ertrümuteruug der l1elsrippe giebt sich auch dadurch 

zu erkennen, dass bei \Vechscl von Frost und 'T'auwetter stets Bruchstücke 

von der steilen Breccienwand sielt losliiseii und auf die Strasse stiirzen. (Da- 

lier der Naine 
�fauler 

lýopf 
.) 

An ihrenº Ostfusse erscheint ein Schwariii voit 
dunkelgrauem, rostig anwitterntlenº Schiefer, der vielleicht zum Neocotu, viel- 
leicht zum Flvsrli gehurt. 1)a die (lrcnze zwischen Schiefer und Schratteukalk 

den Scliiclitfläieheii des letztern parallel läuft, so liegt hier walºrscheinlicli echte 
Schichtung und niclit blosse Fluidalstruktur vol'. 

I)em faulen Kopf gegenüber bemerken \\-il- ans rechteiº l ntsclºufer eben- 
falls eine nach Westen abfallende, atif Schiefer ruhende Kalkbreccienbank. Sie 

bestellt fast ganz aus grossen Schrattenka. ll. lºliicl: en ; doch fand icli zwischen 

denselben auch einen Seewerkalkbloclc eingel. leºnint. 

(xescli; clitete I ºreccien beobachtet man noch an mehreren andern Punkteis 

iiu I, iintscheinsclinitt. Zu crwii, luºeu ist besonders noch die Sclºrt>tteiikall. breccie, 

(lie anº rechten Liintscliufer gegenüber dein Staldengarten auf grosse Ausdehnung 
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eutb16sst ist. Das Gestein ist hier durch Systeme paralleler Kluftflücheti in 

kleine parallelepipedische Vruclistiicke zerlegt, stellenweise auch in feine Splitter 

zertrtiim iert. Hei der petrograpllischell Gleichfürrniiglceit des Gesteins scann 

ka. nm entscliieden werden, ob stier iii sprüngliche Schichtung oder Fluidalstruktur 

vorhanden ist. 

Naclidein wir ini Ablagel unbsgebiete des Gltirnischber Sturzes grosse be- 

schichtete Ilrecciewnassen geflnldeli haben, kann es nicht befremden, wend 

vvil. dieselbe Erscheillnng auch im 'l'riitnnlerstronle des Bergsturzes von 131anlcen 

antreffen. Abgesehen davon, (lass die nlitgeteilten I; igetlschafteu der gesehic: li- 

teteu Schi attenkallcbreccieri durchaus zu den Ersclieinungeii grosser Bergstiirze 

gelliiren, lunche irti zur Untersttitziiiig der Ansiclit, dass diese Breccien nicht 

allstehend , ein 1iineii, noch auf folgende Tliatsachen aufmerksam : 

1. Die Stellung der vv irlcliclieu oder scheinbaren Scllichtfliiclleti vvecllselt 

auf kurze Distanzen sehr stark. 

2. Die Schratterikalkbreccieu treten, entsprechend der allgelueinen Neigung 

(les Trlliiliuerstrolites, thalatis\v trts in immer tiefereni Niveau auf, AVillii'Ctld ani 

Wiggis und (Il trniscli das gesamte Schichtensysteni mieli Westen, also in ent- 

gegengesetzter Richtltng, einsinkt. 

3. Gegenüber der Schrattenkalkbreccie, clic a. lu rechten I, öntscltufer südlich 

vont Staldengarten entlºlüsst ist, tritt ini gleichen Niveau und in geringer liori- 

zontaler Elitfertuulg auf dem linken I, iintscliufer der anstehende Malei in kom- 

pakten Schichten zu 's'age. 

4. Wemi icli aueh die trnterlagerung der Sclirattenkalklºreccieii durch bunt 

gemischtes Bcrgsturzuiaterial nicht direkt beobachten kosrote, so sielst matt (loch, 
dass einzelne Partien derselben hoch aufragende Klippen bilden, die auf den 

Seiten von unzweifelhaftem Vergsturzschntte (Typus a) umhüllt werden. Dei- 

spiele hierfür sind der fahle Kopf" und zwei weiter vVestlicll am I, üntsclnlfer 

stehende 13reccienpfeiler. Wollte inali die Sclirattetilca, llcbreccien als anstehend 
1ºetracllten, so miisste man annehunen, der Ilergsturz sei hier über eine Gruppe 

steil aufragender, schmaler Mippell ltinvveggefaluren. 

Die Struktur der Schrýlttenkmilkhii eccicti 1111(1 ihre l; eziehtulg zuin Atistehen- 
dell ltild mm lltt7. weitelhatteil ih rgsttit'zscllutte be\Veiseli also, dass sie ebenfalls 
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zur I, Iergsturztnasse gelºiiren. Es sind Sclºichtfetzeiu, welche itu 'i'riiuuuerstrotne 

wie sclnvtminend getragen wurden, willºrend der Iewegung in tausende von 
Splittern sich auflösten, ohne dass dabei die ursprüngliche Sclºichtung ganz 

verlorene ging. 

wenn wir die drei Strukturtypen vergleiclºen, so erkennen wir, dass in 

dem Masse, wie die Schichtung des Bergsturznºaterials sich verliert, auch die 

Mischung der (-gesteine aus verschiedenen Sclºiclºtetº und die Zertriitutuerttng; in 
Pulver und sandartige köruer zunitºuººt. W 

. hrend in den geschichteten Breccien 

fast nur Schrattenkalk vorkomtitt und das Zerreibungspulver gegenüber den 

grobern Gesteinsbrocken stark zurücktritt, zeichnen sich die aus 'l'rüntwern 

aller Kreidestufen und des h'lýýsclº zusammengesetzten Sclºuttmassen (furch inten- 

sive Zersplitterung, einen reichlichen Gehalt an sandartigem Zwwwischeuutatei ial 

und dalºer auch durch geringe Festigkeit aus. In diesen Unterschieden spiegeln 

sich off'enba r verschiedene Intensitäten der I)itl'erentialbeýreguugett innerhalb des 

''rümuºerstrotnes wiilireud der I krgstnrzbeýý egung vvieder. Wo starke Ver- 

schiebungen innerhalb der strüºnendetº Masse stattfanden. ging die Schichtung 

verloren. Trümmer aus verschiedenen Sclºichten wischten sich und gleichzeitig 

musste eine intensiveZerreibuug der Steine eintreten. 

3. Die Erscheinungen der Oberfläche. 

a. Die Formen der Oberfläche und ihre Beziehungen zur Bergsturz- 

bewegung. 

I; s ist Laar, dass das Ablagerungsgebiet eines vorhistorischett Bergsturzes 

Weit weniger als dasjenige eines I>ergsturzes der UegenWart geeignet ist, tues 

Tiber die Gesetze der àI; ìsscllbeWegnng zu nuterricllten, da Lier die Beobach- 

tung des Vorganges selbst ausgeschlossen ist und da die noch vorhandene 
Ablagerung uns den 'I'i üululerstrow bloss in1 Aloºuente des Stillstandes und 

zudem in ciller dºlrelº uachtr; iglichr Erosions- und Aeemnulationsvorgàngc ver- 

iinderteu (ostalt vurfillu"t. Innnterhi11 fallen uns ali der Oberfläche unseres 

. 
Bergsturzes . 'inc Reille von Erselicinungeu auf, die durchaus int Einklang stehen 

nuit der durch das Studi1uu historischer Bergstürze gewonnenen Anscbauuug, 

dass dir I; ergsturrbewcgung cite Iý'liessen ist 1111(1 art besten übereinstimmt 
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tunt der 13eýý egntig eitler Sclºueel, twiuc, cines Gletschers oder cilles l, ava- 

strotnes i). 

Die Oberflâche des tlblagcruigsgebietes fiillt, als Ganzes betrachtet, ent- 

sprechend der ung des Utntergrundes, von der Sc1i vainmhühe allniàlilicli 

gegen Biedern hin. Iiii Einzelnen aber stellt sie, namentlicli in dein weiten 
Gebiete zwischen Vordersackberg und Schýýatiunlüihe, eine anscheinend regel- 
lose Iý olge voti nicht scharf iidivi; lualisierteti, ineinauderfliesseuden ruidliclieti 
1!: rhiilºungeti und Vertiefungen dar. Die Oberflii, chenfornºen stiuinlen ganz überein 

mit denjenigen anderer grosser . 
Bergstürze, und die Beschreibung, welche icli 

von der welligen Oberfliiche des Sackberg-lloclnvvaldes gegeben habe, könnte 

hier wörtlich wiederholt werden. 

Viel weniger utiregelutâssig ist die Oberfläche der Bergstttrzinasse in detti 

Gebiete zw isclien I, üntscli und Abrissnisclie. Sie besitzt hier die Gestalt eines 

iiiiichtigen, fýi, cherftiruºig sich ausbreitenden Schuttkegels, der sich in langer 

Linie an die Felswand unter I, lailkeit anlehnt. 

Da diese Wand als westliche Fortsetzung der Bfittenenwand offenbar bis 

auf den alten ''halgrnnd lnintuiterreieht, so musste die abgleitende Felsmasse, 

als sie am unteren Rande der Ausbruchsnische anlangte, aus der g1eite ii(l en 
Bewegung in eine stürzende iibergelien. Als eine ungeheure, 1000 ni breite 

Steiiilawwwine fiel sie über die 3(ü)-4(It) ni holte MVand hinunter in das Klünthal. 

Sie blieb jedoch auf Fusse (les Berges nicht als einfacher Schuttkegel liegen, 

sondern ging nun ans der stürzendem Bewegung in (lie fliessende über. Mit 

grosser Gesclnwindigheit tunten ini Talgrunde weiter flutend, entfernte sie sich 

vorn Fusse (les Berges, und nur die Nachhut der Steinlawine blieb dort in 

Gestalt eines breiten Scliuttkegels mit ciller durclnsclinittlieheii Böschung von 
20" liegen. 

Die 'l'riiuiuiertuasse fuhr zuitaclist in südöstlicher Riclitung (pier Fiber den 

(_lrund (les Kliirithals, prallte dattit aber bald auf (lie gegeuülºcrliegcnde 'l'hal- 

ti A. lleiººx, I)er Ber-stun vont l'In. Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft 
I S82, pag. 82. 

A. Ileitºº, 1ºie hletscherlawine an der , 1ltelti. Neu"jalu"slºlatt der 7, ürcLer uattu"f. (aesell- 
schat"t 18J6, pag. 15 und 16. 
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wand. ilhitte dieses ilindcrnis einzig in der Nordwand des Ghirnisch bestanden, 

so vV 1'( der 'I'rümn)cr5trc)ln einfach nach Osten ; tibgelenla worden und hätte, 

dein Vnsse des (1 i. rniscli folgend, den entern '-feil des 
. 
Kliinthals bis nach 

Glarus hinaus mit einen) welligen, nicht allzu utiiclntigen Schuttkegel bedeckt.. 

Nun aber wurde der \rerlauf des 'I'rünimerstrontes durch die bereits vorha. ndenc, 
das kliinthal dtu'ch(luerende alte (älärnischbergsturzlºarrière, speciell (lunch 
den Sack berg-1loclimald, vv'esentlich modifiziert. Da dic (lIi. rnischýýand und 

namentlich auch der Ilocliwald der horizontalen Ausbreitung der Trümmer- 

masse hemmend entgegentraten, so machte sich die ihr inne wolinende unge- 
heure lebendige kraft iitiii in vertikaler Iýiclitting geltend. Als gewaltige 
I; ran (1 nngswe 11 e stieg sie am ( läri i ise11 und am Westabhang des 11 och- 

waldes mehrere hundert Meter hoch empor. Es ist vor allein der stauenden 
Wirkung des I{ochwaldes zuzuschreiben, dass in dein \V'inkel misclien iliin 

und (liirnischabhang die 'l'riiiumer zu einem inüchtigen, mindestens 350 m 
über die friihere Thalsohle sicle erliebendeti Sclºnttherge sich auftiirinten. 

Wie überall, wo dass Phänomen der Brandungswelle zu beobachten ist, so 

sehen wir auch hier zwischen dem 'I'rüininerstrorn mA dem Abhang, auf den cr 

aufl(ra, llte, eine ausgesprochene \' ertiefung. Sie kann dein (; ýhirniscli und den) 

Hochwald entlang w ohl Z,, kin weit verfolgt werden. Längs des Hocliýv-aldes 

bildet sie die früher (pag. 14) erýýülinte, 60-90 ln in die allgenlcine Oberflüche 

des Sachbergs eingesenkte Terrainfurche- ferner gehurt ihr der Kessel von 

Ilintersack an, zii dem man von der Sclm, amnnhiºhe über 50 m tief hinunter- 

steigen muss. Weiter westw irts, der (U lii: rniscliww-and unter 'l. 'schingel entlang, ist 

sie ebenfalls deutlich ausgebildet, doch nur von geringer Tiefe (Profil 4 und º). 

Während bei Sool (Scliwanden) Lind aucli hei EnnetbUlils der Schuttberg 

finit steiler und ziemlich regelmüssiger 13tischung gegen die Vertiefung abfällt, 

ist hier dieser Abhang auf der ganzen Linie verb; iltnisiuässig wenig geneigt 

und wellig uneben, wie die andern Teile der Iºergsturzoberfläclie. Dieser 

Unterschied erkl; i. rt sieh vielleicht (ladureli, dass bei Sool und Ennetbii. hls der 

'I'rünnnerstrom mehr bloss in horizontaler Richtung gegen die 'l'halvv-and an- 

schl(ig und voti ihr zurückprallte, w 'Brend hier die 1 3ergstarzinasse nach dem 

Anpralleu auf Illürniscli und i-lo(sich noch den) Abhang parallel anfýýürts 

bewegte, \VO1)ei (hc (lei' 'I'hal\\'and nach sich Cnlpoi's('llll; llelt(leli Trii. miliermassen 
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der grýissercn l. cibung vv-egen gegenülºer den in der Alitte des Stromes siele 
bewegenden 'I'rünlnierli etwas zttriicl: hlieben. 

Diese Beýýýe; ungsrichtuug gelangt auch in der (westalt der gegen die Aus- 
bruchsltische gewendeten Seite der mächtigen Brandungsvveh1e zulii Atlsdrtlck. 

Wie die auf die Steillüste atiffalirende Meereswoge hoch über das allgemeine 
\Vasseriuiveau eniporscliliigt. so steigt in der SchvVanilnhiilie (lie flergsturzmasse 
hoch fiber Bell ge. eli das Ursprungsgebiet liegenden Teil des 'l'l'iillllnel'Stl'ol11CS 

empor. Der steile Abhang, mit dem sie gegen denselben abfüllt, entspricht 
der steilen Flüche, nuit der die \Vasserwwwoge aus dem Hinter ihr liegenden 

vVellentIud eltiporsteigt, und die scharfe Kante, die ob (lrüt die Grenze zwischen 
dein Steilabfall und der Prelligen Oberfläche der Sc1Ivv"allllilll(11Ie bildet, ist deui 

K wamst der schäumenden flra, uduligswog(! zu vergleichen (vergl. Profil 4). 
Inì Kartenbild der 1h l1(lungswelle fällt uns nocli eine Vertiefung auf. 

\vclche sich voll I Iiutersacl: berg bis gegen (eisswite ununterbrochen verfolgen 
I; isst und die Beýýeguugsriclitung ziemlich genau rechtwinklig durchschneidet. Es 

Ist ein \Vellenthal in der l»ergstnrzoherflüchc. fu kleineren Massstabe wiederholt 

sich dieselbe Erscheintuig aiu Niiggeler, dem westlichen Flügel der Iergsturznuasse. 

Als der Bergsturz von Blanken sich ereignete, war (lie alte (li rniscli- 
bergsturzbarriì, re in ihrem niirdlicheu 'T'eile durch den Abfluss des Klünthals 

bereits in einem tiefen Thaleinsclinitte durclibrociien. Durch diese Lücke fand 

eile grosser Teil der Felsmasse einen Ausweg. Die aus dem iºstlielien und 

mittleren Teil der Ausbruchsnische stammende Partie des Trüuimerstronte<s 

wendete sich infolge der stauenden Wirkung des Ilocilvýaldes nach Ostnordost 

und floss rechtwinklig zur anfüngliclieli Levwwegtuigsrichtung his in die Sohle 

des l, inththales hinaus. l)er Schutt fluite den aus der Ghirnischsturzulasse 

herausinodellierten Taleinschnitt wieder aus ; fili Norden überflutete er noch 
die von Büttenen bis zum Urundl: opf reichende Malnifelsterrasse tuad im Siedeln 

bildete der (xlü, ruischbergsttuzhügelzug Sack-hitziberg-1ºergli seile Ufer. Dein 

in jeue iiltere I, ergstnrzuulsse eingesenkten I, iºntsclithale folgend, streunte der 

I+'clssciutt bis in die Gegend des heutigen Netstal hinunter, wo Wir westlich 
der Kirche das Ende des Trümmerfeldes finden. 

Eine kurze flesprecluuug verdient noch eine an(lere Erscheintutg ini 
Oherflü. chenlºild dieses nach Osten , ingclenlaen 'l'riinuucrstronles. AViihrcnd (lie 
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nrslºriin, liche 1>er, sturzoberflüche, zwischen Scl, vv-an�nhiihe und Výýrdersacl: her, 

ein sauft tini lausw , rts geneigtes Plateali darstellt, füllt sie Ustliclº von Schleilºfcti 

nuit viel steilerer Biischuug gegen die neue Alluaeind (vgl. Profil 5), und ein 
; ilinlielicr Gefüllsbrucli ist auch östlich der gelben lions iii, Verlaufe der Iºerg- 

sturzgrenze zu erkennen ; gegen [Lieder� hin aber besass die I; ergsturzoberflüche 

wieder ein sanfteres Gefälle. Dieser Gefällsbrricli hängt otfeibar zusawu, en nuit 
der Gestalt des Strombettes, in welcheni die 'l'riiwuicruuasse sich tiialauswvürts 
hemvegte. Aus der Verteilung der Glürnischstiu"zreste darf pian den Schluss 

zielien, dass das Querprofil desselben auf der Linie, Vordersacklºerg-Schleilºfen- 

Uüttenen verhältnisiniissig eng war, östlich voti dieser I, inic aber in seiner 
Solile sich, stark verbreiterte. infolgedessen konnten sich liier die tiefern l'artieu 

des Schuttstromes seitlich ausbreiten. auad die Oberfl iiche sank ein, ohne dass 
das 'l'rümnierfeld ini ganzen eine wesentlich grössere i reite erhielt. 

[)ie 1>ra, rndungserscheintungeiÌ, die Ablenkung der hergsturzinasse, die wollen- 
föruaige ( )berfliiche und der Einfluss des Untergrundes auf die Böscliun, sver- 
hältnisse derselben entsprechen der Anschauung, dass die Ye ýý egung cine r 
I ergstnrz, nas e in ihren, Ablagerungsgebiet ein h'lietisen ist. 

b. Die Erscheinungen am Rande des Trümmerstromes. 

Die i er sturzinasse ist fast iilºerºll gegeniiber den »i'ììì,;; ern Scbuttlºildtuºgen, 

die mancherorts ihren Rand bedecken, scharf abgesetzt. Nui, östlich und 

westlieb der gelben Runs ; un Fusse der l; üttenenwaud ist die Grenze eine 

Strecke weit etwas undeutlich. Zwischen den I-lütten von Schlattberg und 

filer gelben Runs bildet der Ilergsturz cire anflällige Anschwellung. 1 )er 

darauf sitzende (aeh; in; eschuttkegel verscluººilit derart mit der IBcrgsturzwelle, 

(lass die Grenze, zwischen den beiden Nildunen nicht nuit aller Schärfe an- 

gegeben werden kann, uni so weniger, alti sie hinsichtlich der Gesteinsarten 

wanz n(iteiuander übereinstiuiºuen. Mau kaue . inch einen Augenblick zweifeln, 

oh eine östlich der gelben Runs detti steilen gisfuss aufsitzende Schutt- 

bildung noch zur Iiergsturznuasse oder aber zum GehüuriC, chiitt eiºiirt. Da 

sie 
, 
jedoch (leutlich über die henacliharte Sehutthalde vorspringt und sich von 

derselben dureli grösseren Reichituui an Blöcken und nan(entlieh durch eine 
J. Oberholzer, Iteitruge zur goulug. harto dNr Schweiz II 
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schýýarnfürcºige Anordnueg der Gesteinsarten unterscheidet, darf sie als eilt 
Bergstnrzrt t betrachtet werden, der durch die ]; rosionsthütigl. eit der gelben 
Ilcas von dem übrigen 'l'rüniinerstronºe ahgetrennt worden ist. 

Der Rand des Bergsturzes, blieb an der Berührung ntit dem Ilochwa1(l 

fast auf der ganzen Linie von jeglicher Veriutderung verschont. Wenn wir 
diese Grenze begehen, so füllt uns auf, dass sie nicht nur orographisch, sondern 

auclº hinsichtlich des 'I'riitntnertcaterials ausserordentlich scharf ist. Wenn wir 

(lie Grenzfurche nur mit einen Schritte gegen den Kochwald hin überschreiten, 

so stehen wir stets auf Hochgebirgskalk, Dogger oder Schrattenkalk des 

(ýlirnischsturzes und wir hinnen kein Stück der 'l'rünmer aus der Devenkette 

ºcehr entdecken. Es fand also am oberen Rande der liergsttirz- 

bra, ndungswelle keine Streuung der 'l'riimner statt; die Berg- 

sturznasse blieb als geschlossener Strom am Abhang des Ilochwaldes stelzen. 
In gleicher Weise zeichnet sich auch der hand des Bergsturzes längs (les 
Ilügelzuges Sack-l, itziberg, soweit er nicht durch jüngere Vorgänge verändert 

worden ist, (lurch den Mangel von Trüniuierstreuung aus. Diese Erscheinung 

stinrnzt überein mit Beobachtungen alt Bergstürzen der Gegenwart 1). 

Besonders nerkwördig sind die Ilanderscheinungen zwischen Schleipfen 

und Sack. Bei der I litte auf \Vordersackberg biegt die Grenze zwischen den 

beiden Bergstürzen in schön geschwungenem Bogen um das Nordende des 

Iloclºwaldes nach Osten tun. Nördlich von der scharfen Grenzfurche breitet 

sich eine unregelmii, ssige, durch ciu grossartiges Blockgewirre ausgezeichnete 
Bergsturztlii, clºe aus. Sie geliiirt, wie die neben Neocoat und Schrattenkalk 

zahlreich vorliandenen, bis 10111 ni:, grossen Seewwwerkalkhlöcl: e beweisen, zum 
Ablagerungsgebiet (les I lergsturzes aus der Devenkette. Die l' liche steig t 

wellenförtiiig nach Osten, bricht dann aber plötzlich auf eine Länge von cirka 
200 in mit scharfer Kante ab. \Vir stelzen am Rande eines 2i)U m holzen, 

sehr regelmässigen, 37-. 500 steilen Ablianges. Derselbe stellt (lie direkte Fort- 

setznug (les grossec Steilbordes dar, mit dein der Sackberg-llocliwald nach 

Osten abfüllt, und seine IF'elstrütºicier gehören fast ausschliesslich zum Sclºratten- 

') :1 Ilr. im, Der Bergsturz von Elm. Zeitschrift dei, deutsclien geologischen C'. esýllseliaft 
1 8822 pa;. 104. 
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kalk, der den nördlichen 't'eil des Hochwaldes zusammensetzt, währenddem die 

Seewerkalk- und Neocomblöcke, die auf deut darüber liegenden Bergsturzplateau 

so massenhaft vorkommen, fast gänzlich fehlen. Die Blanken-Bergsturzmasse 

bildet also hier nur eine verhältnismässig dünne Decke über den Filtern Glarnisch- 

bergsturz. I. 'raversieren wir das regelmüssige Steilbord, so selten wir dasselbe 

im Norden plötzlich mit einer runsenartigett lý urche aufhören, die sich voll 
Sehleipfen nach Sack Hinunterzieht. Jenseits dieser Furche springt der Abhang 

stark gegen die neue Allmeind vor, besitzt ein viel geringeres Gefälle und die 

wellenförmigen Unebenheiten einer ursprünglichen I >ergsturzoberfläclºe. Der 

Seewerkalk tritt liier wieder in förmlichen hlockschwärmetº auf und überwiegt 

stark gegenüber dem Scltrattenkalk. Die runsenartige I+'urche ist also die Grenze 

zwischen dem aus der Glärnisclt-Iiergsturztnasse durch alte Erosionsvorgänge 

herausgeschnittenen Steilborde und der unveränderten Oberfläche des ostwärts 

gerichteten I-lauptstrontes der I)eyen-Ikergsturzmuassc. 

Ofenbar gelangte hier ein Teil des am v1'establtang (les alten Sackberges 

aufbrandenden Deyeu-Schuttstromes in deut Momente zum Stillstand, als er die 

Ostkante des Sackberges erreicht hatte. Ein kleiner 'Feil des Schuttes mag 

noch über den steilen Ostabhang gestürzt sein mid jetzt unter dem Runsen- 

schuttkegel von Sack begraben liegen. Der i lauptstrom des llergsturzes aber 

sclteerte sich von dem sitzen bleibenden Teile des Schuttes ab und flutete aus 
der Öffnung des Löntschtltales ostwärts ins Linththal hinaus. (Vergl. Fig. 2, 

Tafel II. ) 

e. Die Trümmer der Oberfläche. 

Neben den grossen Formen der Oberflüche verdienen auch die Elemente, 

aus denen sic zusawiiieugesetzt sind, uocli einige IUenierkungeii. 

his ist deli Verwitterungskriftcu nocli dielet gelun en, das Ahlagerungs- 

gebiet (les Bergsturzes uiit einer zusanuueuhüubendeiº 1,: rdschicht zu iiberziehen. 

Es giebt Stellen, wo die oft ganz kalileu, oft mit Moosen und Flecliten be- 

deckten, wirr aufeinander getiirniteil Iýlücke siele füriulich drüiºgen ; häufiger 

sind aber die (_lehiete, wo die Iiliicke der Oberflüche nýelir zerstreut lieben 

unii durch kleine Z ischewüum e wit ciner düluien Vegetationsschicht getrennt 

sind. Wo uiergelige Gesteine (Neocoiuniergel, Eýogyraniergel, 1F'lyselhschiefer) 
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und Griiiisande reichlich vertreten sind, ist die Blockbestreiiiiiig am wenigsten 
dicht, weil diese Materialien leicliter der Verwitterung anlicinifallen und weil 

sie wallrsclleinliclt hei der Iergsturzbewegung eher zu kleinen Splittern zer- 

riebeil worden sind. 
Weitaus die gosse \lelirzitlil der Tiber die o berfüiclle zerstreuten 11öcke 

erreicht iiiclit (lie (]'russe eines in:,; daneben treffen wir freilich in allen 'Feilen 

(les Ablagerungsgebietes alicli I; liicke von 50 1113 und mehr, selbst solche von 
der Grösse eines kleinen Muses. Sie gehören fast nur dem Neoconi (Kiesel- 

kali:, Exogyyraschichten) und dein Seewerkalk an, vVälu"end der spröde Schratten- 

kalk mehr zu kleinere Splittern zertrümmert worden ist. Zu den grüssten 
blecken (les 1 »ergstul. zgelºietes geliüren einige über (lie lieue Alhtueind zerstreute 
St, t. wcrl. all. blückc. lit t, üit, in derselben wird seit iechrertn Jahren ein fi)rni- 

liclier kleiner Steinbruch zur Gem-inntuig von Wetterkalk betrieben. 

Die K. alktriieinici, vor allein (lie grosse11 Seeýý erkall: bliicl: e, zeigen an ihrer 

Oherfíiiclie hiiufig SN-stenie voit harrenfure li e ii. Wir vermissen jedoch die 

fein iiiodellierten Formen, welche uns in den Karrenfelderli des Hochgehirnes 

entgegentreten ; (lie 1, erclieti sind stets ziemlich breite hinnen und durch 

plt111ipe, abgerundete Leisten voileinalider getrennt. Sie sind hiiufig P-1-5 cin, 
bisweilen bis 30 cnl tief eingesenkt und verlaufen vont Scheitel (les Blockes 

atis in der liichtueg des grüsstcu Gef; illes, woraus Hervorgeht. dass sie erst 

entstanden sind, seitdem die I>lücke an ihrem jetzigen Standorte liegen. 

Bei der Besprechung der Gliirtiisclibergsturziiiasseli Nahe icli wiederholt 
Gelegenheit gehabt, auf (lie scliwarinweise Anordnung der Gesteins- 

arten iiii ýh1'llltlinerstl'Ollle atif nerksalli zii machen. 1)ie tusgedeliiiteii Scliratteii- 

kalkbreccien alt den IAüntschufel n beweisen, dass dieselbe Erscheiiiung auch 

dem Bergsterze aus der Devenkette eigentümlich ist, und nette Beweise dafür 
finden wir bei der Iºegclunig der Ohertl; iche. Auf Sclileipfen sehen wir auf 

einer mehrere i Iektareii grossen Mâche buclistiiblieh nur Neoeoilitriiinnier ; ztnu 

grössere Teil sind es dttlikelgraue Mergel mit tausenden voll Exemplaren voit 
EXogvra Uotiloili lind Terebratula aclita, zum kleinerli Teil elliiren sie elller 

zähen, grünlicltgratten l'ýchinoderiuetibreccie an. ( )stwürts niminit die Zahl der 

Neocotutrüineter ab und dafür wird hier der Seewerkalk imiuer mehr das 

herrschende Gestein, his er auf dent Scheitel (les ,, Grat" einen mehrere Hundert 
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Meter langeii Schwarm bildet, zwischen dessen zailloscºi lfliicken mau nur 

vereinzelte -chrattenkalktriiiiiuer und dºuikelgrtine Uaultsandsteine eingekleinint 
findet. Westlicli von Vordersackberg und auf der Schwaniuhòlic herrscht in 

üluilicher Weise der Sclirattenkalk vor, an letztereii Orte vermischt ºnit Bliicken 

aus den Exopvrascliicliten des Neocour. Wo eine stärkere Mischung von Ue- 

steinsarten verscliiedenen Alters vorhanden ist, beohacliten wir doºh stets einer- 

seits cine Vereinigung von 'l'rtiiimern derselben Gesteinsart zu kleiuern oder 
gróssern 1i1ockgruppen, anderseits eine Vergesellschaftung von 'l'rünainergruplºeiº 

aus Schieliten, welche fin Anstehenden nahe beisaººiuicai liegen. (V-I. pag. 22. ) 

Diese Erscheinungen erklýircii sieh (liti-eli die fliessende Bewegung der 

Bcrgsturzuºasse, bei welcher die ''rünºuier nicht vülli1; durcheinander geworfen 

werden. 

Da die egungsbahucu der Bergsturztrümmer ins allgeiieineii parallele 

oder fächerfiirn ig auseinander biegende Liniert darstelleºi, so ist zu erwarten, 
dass die verschiedenen Gesteinsarten auf einem Querprofil des A_blageruigs- 

geliietcs uugef; ilu" in der Reihenfolge nebeneinander liegen, wie sie im Abriss- 

gebiet in liorizontaler Richtung nebeneinander seestehend sind. Unser Bergsturz 

ist nun für Studien in dieser Beziehung nicht sehr geeignet, da wir alle in 

Betracht l. ommeaidcn Gesteinsarten auf jedem Profil, der Ausbruelisnisclie an- 

stehend treffen. Imºuerhin fällt uns in der Verteilung der Gesteinsarten eine 
'l'hatsache auf, in der siclº, wie icli glaube, eine Eigentünilichkeit des Abriss- 

gebietes wiederspiegelt. Der Seewerkalk tritt, wie schon beinerlct, im mittleren 

und östlichen Teil des 'l'rünimerstronies, bei Miedern, auf der neuen Allmeind, 

auf Vordersackberg in fiirnilicieai Blockschwärmen auf und ist auch noch bei 

Ueisswite nid auf Sclilattberg hiiufig; dagegen haben wir Mühe, iuº westlieIisteu 
Teil tics Schuttberges, auf der Scli vaniniliiihe und am Nii. ggeler, ein Stück 

desselben aufzufinden. Ls entspricht dies wohl dcui UUmstand, dass, wie sich 

aus der Darstellung l ? o-cl; h(trOlt, ý 1) ergiebt, der Scewerkalk ins mittleren und 

östlichen 'feil voli i laiikeit in zieuºlicli starker EitwickliEng vorhanden ist, 

hingegen am Westrande, wo wir den Sclu atteukallc des I)eyenstock direkt auf 
dem h; ocäii von Blsukeu aufruhen sehen, fast ganz verºluetsclit ist. 

') C. 15m"ckhurctt, lieitrýge zur geulug. Karte iler Sclºweiz, Ltg. V, Ni. F., pag. 174. 
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4. Die Dimensionen des Bergsturzes. 

Del- h' iic Ir e ii i ii li a1t des Ablagerungsgebietes lässt sich liier viel ge- 
nauer bestimmen als beine grossen Glifrnisclisturz, da die Grenzlinie fast ringsum 
heute noch sichtbar ist und einzig in der Sohle des Linthtliales, wo sie unter 
jiingern Aufschüttungen verborgen liegt, nicht genau angegeben v%-erden kann. 

Ich berechnete das Areal des Sclurttstroines auf (i� km«'. Dasselbe fällt zum 

grüssten Teil zusarmnen mit demjenigen des Bergsturzes von Glärniscli-Gleiter. 

Obschon die Lage der ursprünglichen Oberfliiclie auch irr den durch Erosion 

veränderten Gebieten ziemlich genau festgestellt werden kann, ist der Kubik- 

inhalt des Schuttstronies doch schwierig zu bestmauen, da wir auch hier keine 

genaue Vorstellung von der Gestalt des Untergrundes besitzen. Nach meinen 
Berechnungen muss das Volumen auf mindestens 1º00,000, O()O ni3 = 0,,; km3 

angesetzt werden. 
Die von der Felswand unter l'ºlanken fiber Scliwauunhülie, Vordersaekberg, 

Grat und Niederre bis nach Netstal verlaufende Mittellinie des 'Schutt- 

Stromes ist i kni lang, fällt im ganzen um (; (iU in und besitzt eine durch- 

schnittliche Böschung von 611 15'. 

I)er Vertikalabstand zwischen dem oberen Rand der Abrissnische und 
denn Ende des Ablagerungsgebietes misst 1550 ni und die Bösc li ung der 

gekrümmten Mittellinie des ganzen Bergsturzgebietes betrügt 

1205'. 

C. Die Fblgcii des llcro; sturzcs. 

1. Der Klönthalersee als Bergsturzsee. 

Jeder Ilesuclicr des Kliinthals ist überrasclit durch die Veränderung der 

landschaftlichen Scenerie, die sich vor seinen Augen vollzieht, vVetin er bei (ler 
Secrilti aus deut Sackberggebiet heraustritt. Vorher (lie enge, in (lie bewaldete 

Ilíigehuasse eingerissene Schlucht und jetzt das breite, topfebene, von kahlen 

l elsýý linden eingefasste Thal ; vorher der betäubende [. ürttt des über cin (cýý irre 

voit lF'elsbliicken daltitnbrausenueu Bergbaches, und jetzt (lie wajestütisclte Kulte 

des idyllischen Alpensees. l; s ist klar, dass unser Bergsturz die Ursache dieser 

landschaftlichen K outraste ist. I) crK1 ii il t lt a1ersee ist ciil l; ergstur z- 
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see. Wie der i ergsturz von Flints einst den Rhein, so hat der Bergsturz 

aus der Des enl: ette den Iöntsch in seiuenº "l'hallaufe aufgestaut. A ülirend 

aber dort der Seespiegel längst verschwunden ist und nur noch Kiesterrassen 

an seine einstige Existenz erinnern, ist er hier als schönster Schmuck der 

Landschaft bis auf den heutigen 'l'ag erhalten gehlieben. (Fig. â, 'Paf. II. ) 
Wenn wir an einem klaren. Sommerabend die Spiegeltang der (-1ärnisch- 

w: inde litt See bewundern, so begreifen wir, dass inº Volke die V'orstellºwg 

Wurzel fassen konnte, derselbe sei unergründlich tief. Durch die von Herrn Pro- 

fessor Becker im Jahre 1818 ausgeführte Messung ist nun aber festgestellt, 

dass seine grösste 'l'iefe bloss 33 m betrügt, und glas Profil durch (ìl: irnisclt 

und Klönthal, das Herr Professor heim im Jahrbuch des Schweizer Alpenclub, 

Band 19, veröffentlicht hat, veranschaulicht uns aufs beste, dass der See that- 

siicldich nur eine im Verhältnis zur 'l'iefe des ganzen 'l'hales geringfügige 
I`berflutung eines alten 'Malbodens darstellt t). Der Umstand, dass der tiefste 

't'eil des Seebeckens in der Nähe seines vorderen Endes liegt, entspricht sehr 

gut der Anschauung, dass der See durch die in einen durchgehenden 'l'hai- 

lauf geworfene Sackbergbarrière aufgestaut worden ist. 

Der See besass in der ersten Zeit nach deut Bergsturze weit grössere 

Dimensionen als heute. Sein Niveau lag 60 m höher als gegenwärtig, und ell. 
cleºngenlitss reichte er bis in den Hintergrund des Klönthals, bis an den Fuss 

des 'I'imnterwaldes, wo das Rossinattertlial und das Thal von Richisau sich 

vereinigen. Der I ºergsturzsee hatte anfänglich eine Lunge von î ktn, eine 

Breite voll 1--11/. 2 km und eine 'l'iefe von 8U-9U ni, während er heute nur 

noch 2,75 km lang, O, c;;, kin breit und 22o--33 in tief ist. 

Dafür, dass der See einst weit höher aufgestaut war, als gegenwärtig, 

lassen sich folgende Gründe anfiilhren : 
1. Wie früher erwähnt wurde und durch Profil Nr. 4 bewiesen wird, war 

zwischen der Schwamºnhöhe und dein Ende des Schuttstromes unter Blanken 

ein tiefes Wellenthal in den Schuttberg eingesenkt, das dann vom Löntsch als 

Abflusskanal benutzt wurde. \Venn wir nun die durch den Löntscheinschnitt 

unterbrochene Profillinie der ursprünglichen Bergsturzoberfläche uns ergänzt 

') ft. Ileini, hlünsec und 13legisee. Jahrhueh des S. A. C. 1884, pag. 56 î-: 'i î 1. 
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denken, so sehen wir, dass die Einseiiknng hiebt bis in die Sohle des heutigen 

Liintsclºeiuschnittes, nicht einnºaI bis auf die heutige Seehübe Iiittiinter gereicht. 
haben kann. I)ie Uberlaufsstelle und (jaillit a. ucli das Niveau des Sees lagen 

also anfü, nglich liiilier als jetzt. 
2. (istlieli von der Seeriiti, bei l'auliberg, beginnt 70 in hoch über deni 

Liintsclº und cirka GU in hoch iiber detti heutiges - eeniveau eine 1: ºraclºtvoll 

ausgebildete alte Erosionsterrasse des l, üntsch. Sie lüpft auf eine L nge voli 

. li)() in dein heutigen Flosse parallel und besitzt eine gleicliiiiässige Neigung 

von cirka 5". Die Terrasse wird von einem Steilborde begleitet, das durch 

scille regeluüissige i; üschitng und den scliarfkarntigen oberen Rand beweist, dass 

es durch ein Gewässer aus der Bergsturzuºasse lierausinodelliert worden ist. 

I )ie interessanteste Erscheinung, dieses alten Ufers ist eine grosse, scharf iiW- 

randete Erosionsnische, welche sich durchaus nicht zuiii lieitigen Liiutsch 

hinunter fortsetzt, sondern ihre Basis auf der 'l'errasse besitzt. Ihre I; ntsteliting 

Isst sich nur erktüren, wenn wir aiineliuien, dass der Liiutsch einst auf dei- 

, l'errasse floss lind das Material der Nische fortspülte. Weine der hach einst 

IiU ni aber (letti jetzigen Seeniveau liber die i erg>turzbarrière floss, so muss 

selbstverständlich der Seespiegel damals uni mindestens diesen Betrag höher 

gelegen Haben als gegenwärtig. 

3. liti Niveau dieser Erosionsterrasse breitet sicle zu beiden Seiten der 

liüchelbergruiise eine mit sanfter ßüscliiiug bergwärts aalsteigende, gegen die 

urspriingliche Ilergsturzfl; iclie scharf abgesetzte l'ächerfiirnìige Wiesentlü, clie aus. 
Es ist nach Gestalt und Lage ein alter, (letti I-krgstui r aufsitzender Schutt- 

kegel der Riinse. Sein östlicher Flügel sitzt auf der vorhin besprochenen 

j e- Iý: rosionsterrasse und ist an der Basis durch ein üngeres I öntschufer ang 

schnitten. I)er westliche Teil, I andaniinannberg, füllt mit steiler Iliiscliung zu 
der flachen Seeuferzone ab, die als Fortsetzung der über dem Scluittl: egel 
liegenden Ikrgsturzflitche erscheint. Es ist klar, dass die Bildung dieses ý'chutt- 
kegels beim gegenwürtigeii Seestaude nicht iiiüglich gewesen wäre. W"alirschein- 

lieli entspricht ihm ein Seeniveau, (las bis in die IIiihe der Erosionsterrasse 

von I auliberg li inaiifreiclite. I)er westliche Flügel des Scliuttkegels darf wohl 

als ein altes I; achdelta betrachtet Werden. Leider ist seine innere Struktur 

durch keinen Aufschluss blossgelegt. Der Bacii hat mit dem Sinken des Sees 



S9 - 

sieli wieder tief in den alten Schuttkegel eingeschnitten und in tieferem Niveau 

neue Schuttkegel abgelagert. 
4. Im Hintergrunde des Thales, 3,,, km volli hinteren linde des Sees 

entfernt, fàllt uns am Vusse des 'Piultuerwaldes eine ebene VViesenfíäche, der 

Boden, auf, welche cirka 3-5 nt halber liegt als die Kiesebene der Kliitº und 

mit cineºu steilen Borde zu derselben abfällt. I)ie Fläche liegt ziemlich genau 
in der gleichen halle wie der alte Schuttkegel der 13 iichelbergrunse. Es ist 

nach Forni und Lage eine Anselmeuºmnng der llichisatier Klön, wahrsclìeinliclº 

ein altes Delta, das der Bach in den I; ergsturzsee ablagerte, als er noch bis 

in den Hintergrund des hlüººthals reichte. Niedrige Terrassen und verlassene 
Bachfurchen Iºevveisen, (lass der Bach einst auf seüºeni Delta hin und lier 

wanderte und sich allntalilich in dasselbe eiiischiiitt, als der Seespiegel sank. 
Eine der verla, sseneºº Bacliftu"cheºº ist durch deli Wachsendern Schuttkegel der 

ltiossinatterklün abgediiuwºt worden, so dass er jetzt in nassen Jaln"gütºgeºt tuft 

stagnierendem Wasser gefiilit ist. 

Eine merizýýürdige Ersclºeinnng bildet ein ziemlich untfangreielier Komplex 

grosser eckiger Schrattenkalk- und Seewy erktlkblücke auf dein st'uldstlicheii Teile 

des Deltas. AValurscheinliclº sind es beste eines Felssturzes vom benachbarten 

(llärnisch. Es hisst sich jedoch nicht entscheiden, ob sie dem Delta aufgesetzt 

sind, oder aus der Tiefe Tiber dasselbe ewportauchen. 

5. Wo der aus der Nische zvvischeu Vrenelisgärtli und fluchen (ìlürnisclº 

herti nterkotnmende I')ach den T1 lialgrund betritt, liegt an seinem linken Ufer 

cine cirka 15 nº hohe alte Dachablagerung. Wenn auch ihre (aerüllschiclºtenn 

nicht nach Art einer Deltabildung schief gestellt sind, sondern nur leicht thal- 

ausw iirts geneigt sind, so liegt hier vielleicht (loch eine Stauungserscheinung 

vor, die durch ein höheres Seeniveau verursacht wurde. Auch hier hat der 

Dacln sich wieder stark in den alten Schuttkegel eingeschnitten. 

\Vährend in den ersten Zeiten nach dein l>ergsturie durch das kräftige 

Einseluºeiden des Lüiºtsch in die Sei, uttbarrfère der Seespiegel tiefer gelegt 

und damit auch der Umfaaºg ties Secs auf ein bescheidenes Hass znrückgefiilirt 

wurde, sind es in der iegennvart hauptsiichliclº die Räch e, w eiche ihm ein 
l'Aude zii bereiten drohen, indeuº sie ilare Sclutttkegel immer citer ili sein 

Recken 1ºinausbaucit. Nacht den I; erfclºten vieler Augenzeugen hat z. 1;. das 

J. Uber/tulzer, Iteitrltge zur geulug. Kurts der >chweiz. 
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Delta der Klön in den letzten >O Jahren -rosse Fortschritte gensacht. So wird 
einst an der Stelle des schönen 'S'ees, der das Auge des Wanderers entzückt 

und noch berufen ist, eine Stütze der Industrie des glarnerischen Mittellandes 

zu Nverden, eine monotone Eben(+ sich ausbreiten. 
Über die Struktur eines in den See vorgeschobenen 1iacliscliuttkegels gab 

(lie Kanalbaute Aufschluss, welche in den Jahren 1896-189 von der Liintsclt- 

korhoration inº Güntlenau gegenüber devi Ausflusse (les Sees ausgeführt worden 
ist. Unter der sehr wenig geneigten Oberflache (les Schuttkegels liegt eine 

'5 -î ni iuiýchtiýe lýiesiuasse mit einýela:; erten, ;- 4U cm inüchtiý; en Leluu- 

1)lLndern, darunter bis in unhel. amnte Tiefe ein l: owPakter, ganz von Geschehen 

--Illllnilaý 

Kiu S. 
l ollýlýrauuor Lcluu. 

Unnl: clýrau r ld"I1111 mil l'tinnr. u iuýchlüýý "u. 
C) i : runIl was, "r 1 ueIlcvi. 

Fig. s. l'rulih entblösst durº"h die Kauallºaute fin (xüutlenan am Kli; nthalersee. (April 1S97. ) 
Ui 11 "Ita t Itit littui_ it tlurclt tliý I\ltllaI\Callll eltit t' 111 _ elniitIo "tý. 

freier Lehm. Er ist, wie übrigens auch manche unter (leis l, elinibändern des 

oberen 'T'eils, dunkelgrau gefärbt und enthält Sclineekenschalen, vermoderte 
>auutstämriie, Zweige und Illütter, welche oft 1---2 cui dicke 1, ageu bildest 

und nach den 1>estissssnun esi von Herrn I)r. A. Zschokke in Glarus fast aus- 

scliliesslich der Ilncüe and der Erle angehören. Das ;i st der Schlasmts, 

der sieb ani Grunde des Sees ablagerte, als er noch bis an den Sackberg 

reichte und die llachsclutttlýegel uocli nicht die heutige A usdelutung besassen. 

Auf der Grenze zwischen Kies and Lehmunterlage dringt auf der ganzen Iýiuie 

das (, runýlýýasser in starken Quellen hervor. Die \veiche Lehmunterlage, der 

Wasserzudrang lind das Nacligleiten der Messnasse infolge der ausslºülendesi 
WiRnig der Urnudýýassertlnelleu bereiteten der Kanalbaute ausserordentliche 
Schwierigkeiten. 
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Itº westlieheºº 't'eil des IKanals konnte nºan unfs schiinste sehen, dass die 

unteren Kiesschichten und (lie dumvischen liegenden schwarzen I, elu(ºbüudchen 

cirka, 350 steil gegen den See abfallen, also echte 1)eltastruktur besitzen, 

wii, hrend die dariiber liegende cirka 3 in tºiiclºtige Kiesmasse horizontal ge- 

schichtet ist. (Vergl. Fig. S. ) Inn April 189-1 beobachtete ich an dent kaum 

5m vom Seeufer entfernten Ende des Kanºaleinselºnittes, dass die (grenze 

zwischen Deltasclºiclºtung und der horizontuleºº Kiesdecke cirka 2 it unter dem 

damals sehr niedrigen Seeniveau lag. Es scheint also, (lass der Sec durch den 

wachsenden Schuttkegel der (alii, rnisclibäche wieder etwas aufgestaut worden ist. 

2. Die Stauung und Ablenkung des Gleiterbaches. 

Der Bergsturz von Blanken verursachte noch an andern -tollen Stauungs- 

erscheinung en. Der Gleiterbach fand seinen natürlichen \Veg durch dcii umüclº- 
tigenn Schuttwall, der sich vor denn Ausgang der Gleiterselnlucht gelegt hatte, 

versperrt und war nun gezvv'nºngen, seine Geschiebe in denn weiten, ringsum 

gesclilossenen Kessel swischen der Iºergsturzbranduugswelle einerseits und 
( 1ii, rnisch und hochvVald anderseits abzulagernn. Die autl'5I1ige, fast horizontale 

Wieseníiäche von Hintersackbeig ist das Resultat dieser Gesclniebeaufscinüttung. 

Als sie die auf der Westseite liegende niedrigste Stelle des Staudammes erreicht 
hatte, bekam der Bach (lelegenlneit, über den 

�Nüggeler`` gegen den lýliiu- 

thalersee hinunter zu fliessen. Er benutzte dabei nicht die Grenzfurche zwischen 
Glürnisch und Bergsturz, sondern ein Wellenthiilclnen des letztern. 

01) einst ein kleiner I, ergsturzsee in der Vertiefung zwischen Glürnisclº 

und Mergsturzbrandungswelle lag, oder ob der Gleiterbach sich begnügte, seine 
Geschiebe in derselben zu deponieren und dann ant Rande des durchlüssigeti 

Trüuunersvalles zu versiegen, kann nicht mit Sicherheit entschieden werden, 

da uns kein I+ýinblick in die Struktur des Schuttkegels gestattet ist. I+'inige 

anderweitige Beobachtungen werten inºlcssen etwvelclhes Licht auf diese Frage. 

Die Machfurche ani N; iggeler ist nur wenig in den Bergsturz eingeschnitten 

und hält keinen Vergleich aus unit den tiefen Sclnluchtenn, welche die Müche 

unter Blanken aus denti Schuttberg herausgespült haben. Wir finden auch da, 

\Vu der Bach daß ('iintleiìa. u 1ºetritt, keine Spur eines ültern, eineuº Iitihern 
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Seeniveau ýýutsprechenden Schuttkegels, obwohl die Stelle für die Erhaltung 

desselben günstig gelegen gewesen wäre. Diese 'l'hatsachen deuten darauf hin, 

dass der Bachlauf am Näggeler verhältnism()*, ssig jung ist. 

Auf Hintersackberg finden wir den Bach vorn Frühjahr bis in den Spät- 

herbst stets ziemlich wasserreich. Sowie er aber den 1 Bergsturz betritt, versiegt 

ei- rasch in dem dui chiassigen Blockwerk, und schon am unteren Teile des 

Näggeler liegt sein Bett wülirend des grüssten 't'eils des Jahres ganz trocken. 

Es hatte also der Bach, als er noch nicht über den Näggeler floss, reichlich 
Gelegenheit, in dein langen Bergsturzufer zu versiegen, und es ist also nicht 

wahrscheinlich, dass einst auf Hintersack ein tiefer Bergsturzsee existierte. 
Wenn sich aber auch bei grossem Wasserstande vorübergehend ein Stausee 

bildete, so besass er doch keinen oberirdischen Abfluss. 

Mit der Aufstauuiig des (aleiterbaclies steht noch eine interessante Er- 

sclieiunng tut Gttsauunenhang, die uns in der Einsenkung zwischen Hochwald 

lind 1>ergsturzlºranduiigsvvelle entgegentritt. In der Sohle dieser Grenzfurche 

finden wir, rings unischlosseiì von den bewaldeten und blockbesäten I; ergsturz- 
flücheiº, vier stufenweise übereinander liegende ebene Wiesenböden. Es sind 
kleine Geschiebeauffüllniigen, die in Depressionen der Grenzfurche eingelagert 

sind. Zur Zeit, als die Geschiebeaufsclºüttung auf Hintersack ungefähr ihre 

gegenwäi, rtige Höhe erreicht hatte, betrat der Gleiterbach oder ein Arm des- 

selben die Einsenkung zwischen Schwammhöhe und Hochwald, füllte nach und 

nach eine I )epression der Grenzfurche um die andere mit seinen Geschieben 

aus und drang so im I, aiife der Zeit immer weiter gegen Vordersackberg vor. 
Unterdessen aber wurde der Bach definitiv gegen den Klönthalersee abgelenkt. 
hätte die Grenzfurche zwischen den beiden Bergstürzen ani Rande von Hinter- 

sack zufällig einige Meter tiefer gelegen, so würde der Bach jetzt wahrschein- 
lich gegen Vordersackberg und Untersack fliessen. - Zwischen den beiden 

oberen Alluvialböden ist die verlassene I hìchfurche noch sehr deutlich zu selten ; 

auch auf der ebenen Wiesenfläche von Hintersackberg erkennen wir sie nörd- 
lich voiii Stalle als eine 20-50 eni tiefe Einsenkºuig mit konkaven Steil- 

rsiaidern. 
Als eine durch die stauende Wirkung von Bergsturzmassen bedingte Er- 

scheiuiing muss auch der grosse Sclinttkegel aufgefa st werden, den ºlie Ke li 1 en- 
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runs ins Verein mit, (ler Kruuunruiis anº Ostfºisse des TToeli aldes abgelagert 
liat. Vielleicht existierte er schon, als der 

. 
1, ergstitrz aus der I)evenkette statt- 

fand; sicher aber ist, dass er seither bedeutend gewachsen ist. Auf der Grenze 

zwischen Sack und der neuen Allmeind, wo die Basis des Sclìnttl: egels auf 
dem konvex aufgewülbten Rande des Blanken-Bergsturzes aufruht, liegt ein 
schmales, 5�-8 in mächtiges Lelunlager. [n den Schachten, weiche die Kalk- 
brennerei Speicli in Glarus hier jeweilen iin \Viuter ausheben h sst, kann uuan 
sich überzeugen, dass thatsti. clºlicli die aus Seewerkall. und Gaultblticken be- 

stehende Bergstnrzoberfl¬i, che mit sanfter I ösclìung unter das ), eliudager ein- 
sinkt. Offenbar ist dasselbe aus den durch den L'ergsturmall aufgehaltenen 
feinstem A. bsclºwemmungshrodul. ten der Runse gebildet. 

1). 1)ie Erosionworg; iIige iut Ably eriin s ebiet. 

1. Die Geschichte des Löntschlaufes. 

Nachdeut der 1ºergstnrz aus der I)evenkette den hliintltalersee aufgestaut 
hatte, nºaelste sielt der I, iintsch daran, durch den Schuttberg ein neues Bett 

zu graben. Als ITherlaufskanal trat die tiefe Einsenkung zwischen der Dran- 

dungswelle und deut dahinter liegenden scltnttkegelförmigets Ende des Schsttt- 

stronies in Funktion. In vieltausendjähriger Arbeit hat sich der kleine Fluss 

ein neues Thal in Forni eines prismatischen Holºlraumes aus (Tell) Trünuººer- 

strome tierausgesägt. Sehr schön lasst sich die frische IErosionsrinne von den 

Ennetbergen am Fusse des I rohnalpstocks überblicken. Mali sielst, wie die 

nrsprüugliche wellige Bergsturzoberth clse durch den Einschnitt plötzlich unter- 
brochen wird tuid in scharfes Kanten mit Jets gleicluniissigen steilen Böschungen 

desselben zusammenstösst. 
Bei der nähern Untersuchung des neuen I öntscldaufes zeigte es sich, (lass 

seine Geschickte nicht so einfach ist, wie sie auf den ersten I; lick zu sein 

scheint. Blicken wir von( Abhang des Schilt auf unser Bergsturzgebiet hinunter, 

so fiAlt uns die Wiesenfläi. clte der nenenA 11 ut eind auf, die mit auffällig 

regelinissiger Böschung südli(. Th von( heutigen I, öntschlaufe gegen das Bergli und 
den I, iintschschuttl: egel sielt seiikt 2, Tafel . [I1. Ihr Gesteinsnsaterial be- 

weist, dass sie zuuº Ablagerungsgehiet des 1ºlanken-T eigstºuzes gehiirt; allein 
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iiºre Oherilü, clºeuforºueiº weiclºen dnrchaus voli den, jenigen ý+iner urýlºrüººglichen 
Bergsturzoberflüche ab. Wir stehen hier auf einem aus der hlanken- 

Bergsturiunasse lºerausmodellierten, volli Flusse aber längst 

verlasse lì e n, a1te iº T Iº a 11) oden. Diese 
.l 
lelºaulºtun ; wird durcit folgende 

Tliatsacheiº beýýieseýi : 

I. Die neue Allineind ist in allen 'T'eilen snit einer leieliniüssi;; en 
lýiischun von cirka tie tlialauswürts geneigt. 

2. Der 
�Galt" 

füllt nicht nur gegen den heutigen Liintsch, sondern auch 

gegen (lie neue Allnieind auf seiner ganzen Lange snit eineni auffallend regel- 

niüssigen, dnrclisclinittlicli 3i0 geneigten Steilhorde ah. Ollen stossen die beiden 

Nelle 
tiiiil Alln"ind 

( Ì. II 

Nid 

Steilborde meistens in einer 
firstartigen Kante zusammen ; 

an einigen Stellen aber er- 

weitert siele der Scheitel zii 

einer lo his 20 Meter breiten, 

echten unregelmiissigen Ilerg- 

stnrzoberflüche, die von den 

beidseitigen Steilhorden in 

gesch ritten scharfen Kanten 

ýi/1 ý/ý/. ý/\ý 
, ý, ý: 1 / l'J 

ý, ! ý. /ý 
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wird. I)er gegen die neue Allmeind gewendete Abhang ist wie das Steilbord 

auf der I. iintscliseite eine Erosionserscheinung. 

Solche Steilhorde beobachten wir auch am Südrande der neuen Alinicind ; 

sie sind freilich meistens nur wenige Meter hoch. Ani schönsten sind sie am 
Iýitziberg ausgebildet. 

3. Anlässlich einer in jüngster Zeit inº westlichen Teil der neuen All- 

mueind ausgeführten Weganlage erschien unter der IIumusdecke deutlich 

gesc1ºic lº teterßachse 1º utt. bestehend aus unvollkommen gerundeten, 

nach Art des I aclºscimttes kontusionierten (aeschieben und dünnen Sand- 

schichten. Unter den Geriillen waren nur die inº Ilergsturze von Wanken vor- 
handenen Gesteinsarten vertreten. 

4. Die neue Alluºeiud wird von mehreren fast parallel von West nach 
Ost verlaufenden nºuldenfflirniigen Fnrchen dnrchiogen, welche dºirrh flache, 
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höchstens : 3-4 nt über ihre Sohle sich erhebende Grite voneinander getrennt 

sind. Diese Rinnen sind offenbar verlassene Rinnsale des I. iintscli. 
Der alte, in die Bergsturzrnasse cingeseükte Tlialboden, der ili der neuen 

Allineind in seiner vollen l reite und urspri. ingliclten Gestalt crlialten geblieben 
ist, ist weiter westwii. rts griisstcnteils der spiitern Erosion zum Opfer gefallen ; 
iuuiºerbirº sind einige Beste desselben erhalten geblieben. A'oin Westende der 

neuen Alhueind setzt er sich, die Neigung derselben genau beibehaltend, an 
dein steilen Lüiitsclibord als ein schmales Gesimse fort, gerade breit genug, 

iius dein Wege nach li. *iscliirüti Raum zu bieten, schwillt dann aber auf Biisclii- 

ri. iti wieder zii einer grösseren 'l'errasse ali. Kurz vorher erweitert sich jenes 

Gesinise zu cincin etwa 15 ni breiten 'l'errïisschen ; eine hier angelegte Schutt- 

grabe zeigt wieder schön geschicliteteu Kies und Sand und bildet einen un- 

anfeclitbaren Beweis dafür, dass der 1. üntsch, der jetzt 150 in tiefer unten dabiii- 

raiisc1it, einst auf dieser Höhe gefosseiº ist. Als westliche Fortsetzung dieses 

'l'halbodens dürfen wir wahrscheinlich eine scluuale 'l'errasse auf Scltlattberg 

tuid die früher besprochene 'T'errasse von Pauliberg betrachten. (Fig. 2, ''af. II. ) 

Kehreis wir nochmals zur neuen Alltneind zuriick. lcli habe schon früher 

(pag. 24) ervýähnt, dass der Gliiriºischbergstnrzhüge1zug Sack-hitziberg-Bergli 

durch vier von der neuen Allnleind ausstrahlende 'Ilr'ockellthiilclien in eine Reihe 

isolierter Hügel zerschnitten wird. Sie Betzeit alle die Neigung der neuen 

Allmeind fort und sind alle von prachtvoll erlialtenen Steilborden begrenzt, die 

in scharfen Kanten die dariiber liegende wellige Bergsturzfliiche. angeschnitten 

haben. Nach den Triiutmern zu scliliesseti, welche die in den Wiesen auf- 

gefülirten Steinzäune znsarumensetzen, bestellt die Sohle dieser 'l'hiilcheis aus 

den Kreidegesteinen des lilanlzettsturzes. vv ii, hrend ihre Steilufer aussehliesslicli 

die Malnitrünuncr des Gliirisisclssturzes zeigen. Als iui Herbst 189 beint 

Waldschlüssli n ischcii Ibtziberg und Kalkbülil an etwa IO verschiedenen Stellen 

kleine (huben zuin Setzen von Obstbiininen geiifuct wurden, zeigte sich der 

I ýodcn überall aus deutlich geschiclitetcu, uaclt 1>aelischuttart kontusionierten 

und geriindeten Gebcliieben des 13lari1: Cnhergsttir"/, e5 zuisarnnleiìgesetzt. Endlich 

beobachten wiº- im \vestìichsteli dieser 'Fliiilclieu zwei übereinander liegende, schön 

ausgebildete l'rosioi i sterrassen, und iilinliche Erscheinungen zeigt, wenn auch 

weniger vollkorniuen, das \V aldscltlüSslititü, lchcrs. 
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Aus diesen 
.1 eobaclitungeii ergiebt sielt die werkwürdige Tliatsache, dass 

der l. üntscli in der Periode, da er seinen Lauf über die neue 
Allineind naltiit, jenen aus alten Gläriiisch-Lergsturzmassen 

gebildeten Ilugelzug an verschiedenen Stellen durchbrach 

und ýý-ältrend längerer Zeit durch das 'l'hiilcheii des strengen 

achesfloss, uni an der Stelle des heutigen Glarus sich mit der I. intlt 
zii vereinigen. 

\Venn wau bedenkt, dass das allgemeine Niveau jenes llergsturzltügel- 

zuges sich kaum über dasjenige der ßlti, nl. eubergsturzfläclie erhob, so erscheint 

es begreiflich, dass der Lüntscli liier, ein \Vellenthal des L3ergsturzes benutzend, 

einen Durchgang nach Siidosten finden konnte ; dagegen ist es schwieriger, zii 

erlaären, warum er den einanal geýý älilten hurchgaitg nicht beibehielt, sonderst 

zu wiederholten Malen seil Bett günzlicli verlegte. 
Es ist auch kaut nielìr festzustellen, in welcher Reihenfolge clic einzelnen 

h'rosioitsth, ileheit entstanden sind. has jüngste derselben ist vielleicht das 
\Valdschlüsslithii. lclten, (lessen Sohle die uninittelbare Fortsetzung der neuen 
Alhueiud bildet. Zuletzt aber inag in dieser Periode der Lüntsch dein 

�Grat,, 
entlang, iiber die Gegend der 

�h'äncherugi: tterý`, geflossen sein, vVo der Thal- 

boden ani tiefsten eingesenkt ist. 

Eine neue Erosionsltcriode begann, als der Liintscli in der Gegend 

voit I ºäscltiriiti aus seinew bisherigen Lanfe abgelenkt wurde. Die Ursache 

dieser Ablenkung ist nicht nielir unit aller Sicherheit zii erkennen. Vielleicht 

lag sie in deut Unistande, dass der I, iintsch bei Iº; iscliirüti, wie Iseute noch, 

eine scharfe, lach Süden etitiiiete Kurve beschrieb und dass diese Stelle nicht 

sehr weit von der in tieferem Niveau liegenden Nordgrenze der liergsturz- 

niasse entfernt lag. Wahrscheinlich griff der Iaintscli in dieser Kurve sein 
linkes Ufer immer mehr ali, bis ilutt der Weg über den konvex aufgeýý iilbteit 
Nordrand des Bergsturzes offen stand. 

Der Fluss grub sielt nun auf der Linie füitteueu-Staldengarteu-l. iiederit 

in erneuter kräftiger It rosioit ein nwtes Thal, und gleichzeitig belebte sich 
auch im ýýestlicheu 'f'eil des I, üntscltlaufes die Erosion wieder. An manchen 
Stellest hat liier der I4 ntscb die Trümmer des 1ºlankensttu'zes gäuzliclt g- 
gesl)ult, so dass entweder der anstehende Mahtº der Felsterrasse Lütteiten- 



9i 

(4rundkopf oder die Malinbreccie des Glärnischsturzes entblösst ist. Er hat sich 

sogar zwischen der Löntschtobelbrücke und dein Staldengarteii auf eine Lange 

von cirka 450 in 35-50 m tief in den anstehenden Malm eingeschnitten und so 
die Lontsch - oder Koh1grüb1iscli lncli t geschaffen, eine typische Erosions- 

kesselrinne, welche an die Talninaschlucllt oder die Linthschlucht erinnert. Ihre 

zum Teil überhängenden Wände sind oben kaum 10 in voneinander entfernt 

und tragen die Spuren der Wasserarbeit in Form von zahlreichen Erosionskesseln. 

Da hinter und vor der Schlucht die Sohle des Baches in der Bergsturzmasse 

liegt und der Löntscll bei der rfobelbriicke die Schlucht gleich in einem 30 in 
Mollen Felsentliore betritt, so können wir uns hier unmöglich im Grunde des alten 
Löntschthales befinden. Der Fluss ist hier, nachdem er die Bergsturzinasse ganz 
durchschnitten, zufällig auf eine vorspringende Felsrippe der Terrasse Büttenen- 

Grundkopf gestossen und hat eine schmale, tiefe Rinne in dieselbe eingesägt. 
I)ass auch das Lönt, ýchthal Büttenen-Staldengarten-Riedern nicht etwa 

durch einen eillmaligeii I, öntsclldurcllbrucll, eine Art kolossalen Muhrganges, 

sondern 11n Laufe langet Zeiträume allmählich aus denn Bergsturz heraus- 

modelliert worden ist, davon legen die prachtvollen Erosionsterrassen 

Zeugnis ab, welche wir zwischen Netstal und l; iittenen in grosser Zahl lie- 

obachteln. Sehr schön entwickelt sind sie im Dorfe Fiedern, bei der Weberei 

im Aueli, namentlich auch hinter dein Staldengarten im Schlettli, wo zwischen 

der Kohlgrüblisclilucht und den Schutthalden am Fusse des Wiggis 5 his 7 

Terrassen von wechselnder l; reite und Höhe wie die Stufen einer Riesentreppe 

übereinander liegen. ( Vergl. Profil 6 und 7 und Fig. 2, Taf. 11. ) An den Steil- 

horden zwischen den einzelnen Terrassen schauen stets die Kreidebergsturz- 

blöcke hervor; die Terrassenflächen aber sind, wie mann in der Kiesgrube im 

Schlettli sehen kann und wie auch die im Ilerbst 1897 ausgeführten Grab- 

arbeiten für eine Wasserleitung der Stadt Glarus wieder aufs schönste bewiesen 

haben, mit einer bis 3 in mächtigen Decke geschichteten Bachschuttes bekleidet, 

dessen Material völlig identisch i>t mit deinjeiigen (les Bergsturzes von I lanken. 

Diese Kiesdecke ist also durch den Löntsch aufgearbeiteter Bergsturzschutt. 

An vielen Stellen ragen einzelne eckige Bergsturzblücke oder ganze Block- 

gruppen, die der Bach nicht wegzuräumen verkochte, in die Kiesdecke hinauf, 

oft auch über die Terrassenfläche empor. 
J. Oberholzer, Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz. 13 
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Bisweilen, z. B. im Dorfe Riedern, sieht man zu beiden Seiten des Lüntscii 

gleich hohe Terrassen als Reste desselben Thalbodens (Fig. lo). Ilie und da 

lässt sich auch die Zusammengehörigkeit einzelner am gleichen Ufer aufein- 

anderfolgenden Terrassenreste deutlich erkennen. Hingegen wage ich es nicht, 

alle 'T'errassen zu einigen übereinanderliegenden '1'halbodensý-stemen zu gruppieren, 
da ihre Vertikalabstände meistens nur wenige Meter betragen und da das Ge- 

fälle des Löntsclº in den frülºern Erosionsperioden so gut wie heute auf kurze 

horizontale Entfernung erheblich schwanken konnte. Im allgemeinen lässt sich 

N'or(ìe r�; lürui. ch 
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konstatieren, dass die oberen 'T'errassen ein merklich steileres Gefälle besitzen 

als die heutige Löntschsohle, (la eben der Fluss bestrebt ist, sein durch den 

Bergsturz erhöhtes Gefälle wieder auf sein früheres Mass zurückzuführen. 
Die Erosionsterrassen beweisen, dass der Löºitsch hier wie einst im Gebiete 

der neuen Allmeind nicht bloss in die Tiefe, sondern auffällig stark auch in 

horizontaler Richtung erodiert hat, beträgt doch die horizontale Distanz der 

obersten 'T'errasse im Schlettli vom gegenwärtigen Lüntschbette nicht weniger 

als 450 in. l; s ist auffällig, wie eng im Vergleich dann der I; rosionskaual 

zwischen Iºiittenen und Klöntlialersee ist. Die Erklärung für diesen Unterschied 

liegt wohl in (lein Umstande, dass hier der I; ergsturzhaufen viel mächtiger ist. 
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fin Bestreben, sein Gefälle deinjenigen im vordern Teile des Tlialcinschnittcs 

anzupassen, musste der Lüntscli sieli Bier begnügen, iil die Tiefe zu arbeiten ; 

ancli so hatte er noch Millie genug, die voli den hohen Ufern nachgleitenden 

grossen Schuttmassen fortzuschatfe i 1). 

Die Thatsache, dass zwischen Riedern und Bütteneii die meisten und die 

breitesten Erosionsterrassen auf dem linken Ufer liegen, beweist, dass der Bacli 

auf dieser Linie vorwiegend bestrebt war, sein Bett iiacli rechts zu verlegen. 
)aper i,, t zwischen deiii jetzigen Liintscihlauf und dein ältern 'Halboden auf 

dei- neuen Xllnicind nur noch chi schmaler Bergsturz-rat erhalten geblieben. 
Weiter westwärts ist auch diese Scheidewand gänzlich gefallen und der höhere 

Thalboden selbst durch die Erosion fast ganz zerstört worden. 
Wie überall, wo ein Gewässer in einen Schuttberg sich eingeschnitten hat, 

so scheu wir auch an den Gehängen des Lüntsclieinschnittes die Spuren zahl- 

reicher älterer und neuerer Abrutschungen in Forni von langgestreckten, nach 

unten oft in eine schmale Rinne auslaufenden Nischen. Ali manchen Stellen 

drängen sie siele förinlicli, so dass sie in scharfen, der Neigung des Gehänges 

folgenden Gräten sich schuciden. Die meisten dieser Wunden, welche die 

Erosion an den Steilufern erzeugt hat, sind wieder vernarbt und mit Wald 

bekleidet, nianclie aber sind noch frisch, zum Beweise, dass die Erosion hier 

iebt nur ein mangelhaftes Bild der heute noch nicht stille steht. (Die Karte 1C 

reichen Gliederung des Liintsclibordes; ein Überblick über seine Erosionsforineii 

ist der Waldbedeckung; wegen schwierig zu erbalten. ) 

2. Der Löntschschuttkegel. 

hin grosser Teil der Gesclniebeinassen, welche der Löntsch aus dein Berg- 

sturzhanfen herausspülte, wurde von der l. inth weiter verfrachtet; ein anderer 

l'eil aber lagerte sich vor dem Ausginge des jüngsten Lüntsclnthales ab. Das 

Resultat dieser Geschiebeaufschiittung ist der mächtige Löntschschuttkegel, der 

den ganzem Ilauw zwischen Glarus und Netstal bedeckt. 'eine Basis ist 2,;, kin 

lang und reicht vorm Burghügel ant Nordrande von Glarus bis zur Eisenbahn- 

') Vcr;; l. A. 1Vettstei, ', Gcýýlum; ic von Urich und t? uºncUung, 1SS5, pub. 51. 
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station Netstal. Sein Nordrand berührt den Fuss des Wiggis und trägt den 

grössten Teil des Dorfes Netstal ; im Süden senkt sich seine regelmüssig ge- 

wölbte Oberfläche zwischen Bergli und Sonnenhügel bis in den nördlichen 'Teil 

der Stadt Glarus hinein. I)as von ihni bedeckte Areal misst cirka 21 4 km 2. 

Mehrere Kiesgruben, welche über (las ganze Gebiet des Schuttkegels zer- 

streut liegen, zeigen, dass er thatsächlich aus geschichtetem Bachschutte besteht. 

Bei den Grabarbeiten für die Erweiterung des Kantonsspitals konnte man sich 

aufs beste überzeugen, dass wir in der 'T'hat auch hier am Nordrande von 
Glarus auf dem Lüutschschuttkegel stehen. Der Baugrund zeigte sich aus Sand 

und unvollkommen gerundeten Bachgeschieben zusammengesetzt, deren Schich- 

tung der Oberfläche parallel ging und alle Unregelmässigkeiten besass, welche 
den Ablagerungen eines `Wildbaches von wechselndem Wasserreichtum und 

wechselnder Richtung eigen sind. 
An dem Steilhorde, mit dein der Schuttkegel zur Liutli abfällt, treten 

die Geschiebebänke in Form eines hart verkitteten Konglomerates zu Tage, 

und in den Kiesgruben deuten die gelblichen Kalksinterkrusten der Gerölle 

darauf hin, dass auch hier die Verkittung begonnen hat. 

Alle Kiesgruben und die Steinzäune auf dem Schuttkegel stimmen hin- 

sichtlich des Gesteinsmaterials miteinander völlig überein. Wir finden darin 

ausschliesslich die Kreide- und Eocängesteine des Bergsturzes von Blanken, 

wobei wie im Löntscheinschnitt der Schrattenkalk auffällig vorherrscht. Umsonst 

aber suchen wir z. B. nach einem Stück der braunen Doggergesteine, die im 

Schatte aller Buche des Glärnischgebietes sonst so reichlich vorkommen. Der 

Lüntschschuttkegel ist also ein Abschwemmkegel des Berg- 

sturzesvonB1anken; er steht zu letzterem in einer ähnlichen Beziehung, 

wie die glacialen Schotter zu den hinter ihnen liegenden Moränen. 

Mehrere Erscheinungen deuten darauf hin, dass wir den Schuttkegel jedoch 

nicht als einfache, auf der Sohle des Linththals aufruhende Geschiebeauf- 

schüttung auifarssen dürfen. 

Die breite Terrasse von 'Forschen zwischen Riedern und Netstal ist nicht 
die Fortsetzung der allgemeinen zwischen Glarus und Netstal sich ausbreitenden 
Schuttkegeloberflui, clºe, sondern liegt mindestens 10 in über derselben. Überlies 

wird sie vom Grundkopf bis nach Netstal von einer noch mehrere Meter höher 
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liegenden, ebenfalls mit I, iintsclikies bedeckten 'T'errasse begleitet. Ebenso be- 

obachten wir auch am Südrande des Schuttkegels eine cirka 5 ni über dem- 

selben liegende Erosionsterrasse. Sie ist aus dem Thalboden der neuen All- 

meind lierausmodelliert und, wie ich mich anlässlich von Urbarisierungsarbeiten 

im Herbst 1896 überzeugen konnte, mit geschichtetem Löntschkies bedeckt. 

Diese aus dem Löntschcinschnitt Staldengarten-Riedern ausstrahlenden, die 

Ränder des grossen Lüntschscliuttkegels begleitenden Erosionsterrassen im Berg- 

sturze beweisen, dass während der Bildung dieses jüngsten Löntschthales der 

Fluss eine Zeit lang noch östlich von Riedern in einem Niveau dahinfloss, das 

über demjenigen des heutigen Löntsclischuttkegels lag. (Vgl. Fig. 2, Taf. IL) 

Mit dieser Anschauung stehen noch andere Thatsachen durchaus im Ein- 

klang. Der 
»Grat" 

ist dicht westlich von Riedern noch so hoch, dass, wenn 

wir uns die Bergsturzoberfläche ostwärts fortgesetzt denken, sie den Thalboden 

erst weit ausserhalb von Riedern erreichen kann. - 
Östlich von der Löntsch- 

brücke im Dorfe Riedern ragt aus dein Löntschbord ein hausgrosser Neocom- 

block (mit zahlreichen Exemplaren von Exogyra Couloni) heraus und viele 

andere Neocour-, Schrattenkalk- und Seewerkalkblücke von über 50 m3 Inhalt 

treten thalauswärts bis zum Fabrikgebäude 
�in 

den Lerchen" an den Ufern 

zu Tage. Ihrer grossen Dimensionen wegen darf man nicht annehmen, sie 

seien vom Löntsch transportiert worden ; sie müssen zum primär gelagerten 
Bergsturzmateriale gehören. 

Die Kirche von Netstal steht auf dem Rande einer etwa 200 in breiten, 

3-6 m Tiber die Linthkiesebene emporsteigenden Schuttbildung. Sie kann nicht 

als Bestandteil des grossen Schuttkegels der Plattenrunse betrachtet werden, an 
dessen Basis sie sich anlehnt, da ihre Oberfläche auffällig wellig uneben ist, fast 

horizontal liegt, ja sogar etwas gegen den Wiggis einsinkt; vielmehr dürfen 

wir sie als eine Bergsturzmasse ansehen, wozu uns nicht nur ihre Oberflächen- 

formen, sondern auch die Thatsache, dass sie ganz aus Kreide, Flyschschiefer 

und Nummulitenkalk besteht und grosse eckige Blöcke enthält, das Recht geben. 
Wahrscheinlich stammt sie nicht aus der Nische der vorhin erwähnten Runse 

an der Wiggiswand. Da wir das Triimmerwerk des Bergsturzes aus der Deyen- 

kette bereits bis in die Mitte zwischen Riedern und Netstal konstatiert haben, 

werden wir auch ohne Bedenken den Bergsturzrest bei der Kirche Netstal 
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noch Zinn Ablagerungsgebiet desselben rechnen dürfen. Er fügt sich in der 

That aufs schönste in das allgemeine Liingsprofil des ýgsturzes chi. (Vergl. 
Profil 8. ) 

Gestützt auf diese Thatsachen dürfen wir uns in I>ezug auf die Vorgänge 

welche für (lie Gestaltung des Terrains zwischeii Glarus, Fiedern und Netstal 

massgebend waren, folgende Vorstellung machen : 
Als der Löntscli begann, seine jüngste, über Staldenga. rten und Biedern 

verlaufende 'l'lialrinne zu schaffen, traf er das Ende (les Bergsturzes als flaches, 

, 
jedoch über das Niveau des heutigen I, iintscliscliuttkegels 

emporragendes und bis nach Netstal reicliendes Trüiiimerfeld. Auf dein- 

selben hin- und herscliwankend, erniedrigte und nivellierte er seine Oberflüche 

allinäli ich, indem er vorwiegend erodierte, aber auch seine Geschiebe liber die 

Bergstiirzflü, che ausbreitete. Die grosse Schuttl: egelflü, che zwischen Glarus und 
Netstal ist (las Resultat der letzten Gescliiebeaufscliüttutig, (lie votu äussern 

Rande des Ablagerungsgebietes alhnälilicli über die nivellierte . 
13ergsturzflüclic 

heraufwwwticlis, ohne jedoch die obersten Erosionsterrasseii nördlich und südlich 

voti Biedern zu erreichen. In der jüngsten Periode hörte die Geschiebeauf- 

scltüttung auf und der I öntsch schnitt sich Zwischen Biedern und Netstal tief 

in die Kiesdecke und die Bcrgsturzuuterlage ein. 
Durcit den Lüntscliscliuttkegel, walirsclteitilich schon (lurch den Bergsturz 

selbst, war die Linth dicht an don Fuss des Schilt, an den Elggis hingedrängt 

worden. Die Geschiebeebene, (lie sich vom Alpeubrüggii bis über h. nnenda 
hinaus erstreckt, darf als eine Folge der damit in Verbindung steliendett Lintit- 

stauung betrachtet werden. 
Eine Wirkung derselben sind möglicherweise sogar zwei 4- :, ni über der 

heutigen I, intliebene liegende, aus Lintligeschieben zusamntengesetzte Sta ii - 
tcrrassen, von denen die eine die Brauerei Erlen, das Waisenbaus und das 

h. rlenilua, rtier der Stadt Glarus trügt und sich einerseits an die Front des 

Glärniscli-G upltettsturzes, andererseits an den Iselirain anlehnt, (lie andere auf 
der andern Thalseite am Südrande (les Dorfes Ennenda liegt und dort eben- 
falls den Rand des (iuppcnsturzes überdeckt. 

Er\wwä, ltnenswert sind noch eine Reihe von sehr schein erhaltenen, verlassenen 
liachfurcheiì, welche gegenüber dent Elggis in (lie Basis des Schuttkegels ein- 
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geschnitten sind und an die Zeit erinnern, da der I, intsch, durch seine eigenen 
Kiesbänke sich oft den Weg verlegend, im Gebiete zwischen Glarus und Netstal 

hin und her wanderte. Sie sind wenige Meter tief in das 15-20 in hohe, 

zur Lintlº abfallende Steilbord eingesägt und lassen sich 100-200 in weit 

aufw i. rts verfolgen. Ink nördlichsten und tiefsten dieser Bachläufe bemerken 

wir eine deutliche Erosionsterrasse. 

3. Die Erosionsthätigkeit der Bäche. 

Über den nördlich vom Lüntsch liegenden 'T'eil der lýergsturzutasse fliessen 

vier kleine Rüche, welche mit Ausnalune des östlichsten, der gelben Runs, ihr 

Sammelgebiet in der Ausbruchsnische Blanken haben. In dem Masse, wie der 

Lüntscln sein Bett vertiefte, ]laben auch sie sich in denn Schuttberg eingeschnitten. 
Ihre lrosionsrinnen schneiden die 1Jergsturzoberflitche in scharfen Kanten und 

nehmen nach unten an Tiefe und Breite zu. Wir müssen ob der grossen -Arbeit, 

welche die Bäche geleistet haben, erstaunen, wenn wir bedenken, dass sie 

meistens nur wenig Wasser führen uud während ihres Laufes zu einem grossen 
Teil im Schotte versiegen- 

Ain ihren Ufern finden wir keine Erosionsterrassen ; dafür aber beweisen 

Erscheinungen bei ihrer Mündung, (lass ihr Einschneiden sich ebenfalls all- 

mitlnlich vollzog und durch die Lage der Löntschsohle reguliert wurde. leim 

Andresenbergli bemerken wir cirka 30 nn über denn Löntsch zwei alte, von den 

beiden hier ausmündenden Bächen angelegte Schuttkegel, die einem höheren 

Stande des Lüntsclº entsl)rechen. Als derselbe sein Bett vertiefte, schnitten 

auch die beiden Bäche sich wieder ein wenig in die Schuttkegel und ihre 

L'ergstnrzunterlage ein, wobei jedoch, wie mehrere verlassene Bachrinnen be- 

weisen, ihr I, auf vw-ie(lerlºolt verlegt wurde. Ein kleiner Liest eines ]loch ültern 

Schuttkegels der Sclurayclirunns ruht auf denn Osten(le der Terrasse von l'anlil)erg. 

Auch bei der Mündung, der gelben 11uins sehnen wir zwei Schuttkegel, von 

denen der jüngere in den itlterrt eingesenkt ist. 

T)er alte, aus der ersten Zeit nach denn Ilergsturz stammende Schuttkegel 

der I; üchelbergrtuns ist früher (pag. SS) besl)rochclº worden. Diese I unse 

bildet ntoch ein schönes I, eispiel dafiir, wie gerne die Bäche ihr Bett in ihrem 
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Mündungsgebiet, zumal in Bergsturzterrain, verlegen. Während der Spiegel des 

Sees sank, schnitt er in seinen alten Schuttkegel eine gegen den See gerichtete 
Erosionsrinne ein und legte an ihrem Ende einen kleinen Schuttkegel an, auf 
dem jetzt die Wirtschaft auf der Seerüti steht. Später verlegte er an der Stelle, 

wo er seinen ältesten Schuttkegel betritt, seinen Lauf mehr ostwärts und er- 

zeugte einen dritten Schuttkegel, der den zweiten an Grösse bereits bedeutend 

übertrifft. Durch die beiden Bachrinnen ist aus dem ältesten Schuttkegel und 

seiner Bergsturzunterlage ein auffälliger runder Hügel, der sogenannte �Zucker- 
stock", herausmodelliert worden 1). 

Sch\va]a11a1lJÚllc 

(Sackborg) 1,6 11 f .s cliciuse Il iit t 

Fig. 11. Der tote Bachschuttkegel auf Sehlattberg (Klüuthal). 
I) = Bernsturz aus der Deycnkette. K= ßacl sclnittkegel. 

Erwähnenswert ist noch eine auf Schlattberg neben der Rossfülle" tief 

in den oberen Rand des steilen Löntschufers eingeschnittene Bachfurche mit 

einer deutlichen Erosionsterrasse. Der schön gepflegte Wiesengrund, der darin 

liegt, und die Steinzäune, die sie quer durchziehen, beweisen, dass sie schon 
längst kein Wasser mehr führt. Es scheint auch die schön gewölbte, gleich- 
förinig geneigte Wiesenflüche, auf der die unteren Hütten von Schlattberg 

stehen, ein alter, der obersten Erosionsterrasse des I öntsch aufruhender Schutt- 

kegel des erlosclLeneu Baches zu sein (Fig. 11). Wir müssen aus diesen Er- 

sclºeinungeii schliessen, dass ein jetzt unbedeutender Hunsenzug, der in die 

1) Vergl. A. Baltzer, Der Glürnisclº, ein Probleºn alpinen Gebirgsbaues, ZUriclº 1873, 

pag. 32. 
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Büttenenwand eingeschnitten ist und auf seinem kleinen, steilen Schuttkegel 

gänzlich versiegt, einst als kritftig erodierender und aufschüttender, durch- 

gehender Bach funktionierte. 

4. Die Grösse der Erosion. 

Es geht aus den bisherigen Betrachtungen zur Genüge hervor, dass der 

Löntsch und seine Nebenbäche seit dem Niedergange des Bergsterzes eine 

gewaltige Erosionsarbeit geleistet haben. Versuchen wir, die Grösse derselben 

durch einige Zahlen zu illustrieren. Wenn wir hinter denn Aueli ein Quer- 

profil durch den Bergsturz legen und annehmen, seine Oberfläche habe sich 

vor der Erosion vom Scheitel des Grat", wo noch Reste der ursprünglichen 
Fläche erhalten sind, gleichmässig gegen die Ränder des Trümmerstromes am 
Fusse der Uüttenenwand und am Hügelzug bei Wyden gesenkt, so lässt sich 
die Profilfläche des nördlichen Erosionskanals auf 27,000 m2, diejenige des 

südlichen über der neuen Allineind auf 14,000 m2 berechnen. Auf der Linie 

Schlettli-lýoltlgrübli-Vordersackberg misst das Profil des aus dein Bergsturz 

herausgeschnittenen Löntschthales 67,000 i n2. Das Gesamtvolumen der durch 

den Löntsch aus (lern Bergstürze heraustransportierten Gesteinsmassen berechne 

ich auf ungefähr 1F0,000,000 in3 = O, lr, km3. 

Die gewaltige Erosionsarbeit versetzt uns in Erstaunen, um so mehr, wenn 

wir bedenken, wie geringfügig die Änderungen sind, (lie wir heute im Löntsch- 

bett beobachten können. Jahrzehntelang kann mtman denselben Felsblock an 

derselben Stelle in (lent schäumenden Bache liegen sehen, so dass man glauben 

möchte, es würden sich liier während eines Menschenalters kaum nennenswerte 
Änderungen vollziehen. 

E. Die Duellen. 

Mit der I; ergstiirznatiir der grossec Klöinthalbarrière hängt auch die That- 

sache zusammen, dass im IAöntscheinscluiitt cine, Reihe von Quellen hervor- 

brechen. Das Regenwasser, das auf das Gebiet niederfällt, fliesst nur zum 

kleinsten Teile oberfliichlich ab ; soweit es nicht verdunstet, sickert es in den 

in hohem Masse durchl; ýssiâen Schuttboden ein. Die Bilche, die vont Glärnisch 

und vont Wiggis lier die liergsturzniasse betreten, verscliwiu(ien, wie schon 
J. (IGrrhulrer, Iteitrgge rur geolog. harte der Schwoiz. 1"1 
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früher betont winde, ebenfalls grösstenteils in denn lockeren Schutte. Wie ein 
Sc1iwamut saugt die Bergsturzniasse Regen- und I Sachwasser auf und lässt es 
in dein tiefen Lüntscheinschnitt als ausgezeichnet filtriertes, vorzügliches Quell- 

wasser wieder ausfliessen. 
Die wichtigste unter diesen Quellen ist die gegenüber denn faulen Kopf 

auf dem rechten Löntscliufer entspringende, der Gemeinde Glarus gehörende 
Löntschbor(Iquelle, welche im Jahre 1898 zur Erweiterung der Wasserver- 

sorgung nach Glarus geleitet wurde. In den Jahren 1895 und 1896 war sie 
der Gegenstand eines Prozesses, indem die Löntschkorhoration behauptete, sie 

sei keine echte Quelle, sondern beziehe ilir Wasser grösstenteils aus dem be- 

nachbarten Löntsch und dürfe daher nicht fortgeleitet werden, weil das Löntsch- 

wasser der Löntsclikorporation gehöre. Bei den Teniperaturmessungeu, die der 

zur Entscheidung der Frage als Experte angerufene Herr Professor Heim aus- 
führen liess, zeigte sie eine fast völlig konstante Temperatur von 1,1 o C. 

Während der Zeit von Anfang April 1895 bis Ende Januar 1896 betrug die 

Temperaturschwankung der Quelle nur 0,., o C., diejenige des Löntsch aber 
11920 C. Bei wiederholten Messungen, welche sich über den Zeitraum von 
1ti77-1896 verteilen, lieferte sie stets einen Ertrag von 2000-2500 Minuten- 

litern. Die auffallende Konstanz des Ertrages und der Temperatur zeigen über- 

einstininiend, dass sie eine echte, tief aus denn Innern des Bergsturzhaufens 

herauskommende Quelle ist 1). 

Auch beim Bau des Löntschstollens wurden im Innern (les Sackberges 

starke Quelladern angeschnitten. Damit vereinigen sich die Scliuttkegelquellen 

des Güntlenau, so dass jetzt, auch wenn der Stollen gegen den See durch 

die Schleuse abgesperrt ist, demselben ein Bach von cirka 15,000 Minuten- 

litern entfliesst. 
Nicht nur im Grunde des 1 öntscheinsclinittes, sondern auch an seinen 

Abhangen treten da. und dort kleine Quellen zu 'L'age. Bemerkenswert ist 

namentlich eine Quelle, welche hoch oben ain Gehänge zwischen den beiden 

auf pag. 74 besprochenen Schrattenkalkbreccienbändern hervorbricht und die 

Brunnen bei den Hütten auf Vordersackberg, Schleipfen und Bäsc1iiriiti speist. 

') A. Eleina, Gutachten betreffend Lüntschbordquellen. Glarus 1896. 
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Die grüsste (, Welle des Sacl: berggebietes liegt auf Sack ani Rande der 

(il(ärººischbergsturzinassen und versorgt seit Jahrhunderten Uhºrus mit Trink- 

wasser. Ihr Wasser besitzt eine konstante Temperatur von 7, 
) 
O C. und stimmt 

in chemischer Beziehung auffällig mit demjenigen der Liintschbor(Iquelle über- 

ein 1). Wahrscheinlich ist aber ihr Sammelgebiet eher in dem mächtigen am 
(, lärnisch anstehenden Malmkomplex als in der Bergsturzmasse zu suchen. 

F. Das Alter Ales Bergsturzes. 

Die wechselvolle Geschichte des I, iintschlaufes und (las gewaltige Mass 

seiner Erosionsarbeit beweisen, dass seit dein Bergsterze aus der Deyenkette 

viele Jahrtausende verflossen sein müssen. Andererseits müssen wir nach den 

bisherigen Betrachtungen es als eine feststehende Thatsache gelten lassen, dass 

er jüng er ist als der Glärnisch-Bergsturz, schon deswegen, weil sein Tümmer- 

stroni sich aufs schönste den Glärnisch-Bergsturzliügehi anschmiegt. Gehören 

vielleicht die beiden Bergstürze, deren Ablagerungen die grosse Kliinthalbarriìère 

zusammensetzen, zwei aufeinanderfolgenden eisfreien Perioden der Glacialzeit 

an ? Während es leicht gelang, an vielen Stellen auf den Glärnisch-Bergsturz- 

hügeln Moränen nachzuweisen, konnte ich weder im Ablagerungsgebiet des 

Uergsturzes aus der Degenkette, noch auf dem Löntschschuttkegel, noch auf 
den Aiischwehiiningeii hinter der Bergsturzbarrière irgend welche Erscheinungen 

beobachten, welche auf eine Ubergletscherung des Bergsturzes hätten schliessen 

lassen. Überall finden wir entweder die tgliische unveränderte Bergsturzober- 

flä. che oder die Wirkungen der nachfolgenden Erosion oder Geseliiebeaufschüttung. 

Der leer sturz aus der 1)ey-eiikette ist also postglacial; die 

Gletscher sind seither nicht hehr bis in die Sohle des 
. 
Klüntlials vorgedrungen. 

') Bericht und Antrag des Gemeinderates betreffend die Vervollst. iudigrtug der Wasser- 

versorgung der Gemeinde Glarus. 1895. 



Anhang. 

Die Felsstürze am Vorderglärnisch in den Jahren 
1593 und 1594. 

Die grosse Nische an der Nordwand (les Vorderglärnisch, aus der in der 

Diluvialzeit der Bergsturz herausgebrochen ist, als dessen Reste wir die Breccien 

auf denn Stöckli und im Alpeli erkannt haben, lieferte auch in historischer Zeit 

kleinere Felsstürze, nämlich die Bergstürze vom 11.. November 159 3 und voni 
3. Juli 1 1594. Eine ausführliche Darstellung dieser Ereignisse liegt nicht im 

Rahmen meiner Aufgabe und darf nun so eher unterlassen werden, da sie von 

anderer Seite schon mehrfach geschildert worden sind. Dr. Niklaus ! 'sclzacýli i) 

besprach sie zum erstenmal in einer ausführlichen Abhandlung, b'altzer') 

sprach sich gestützt auf seine Untersuchung des Terrains über die Ursachen 

des Felssturzes aus und Herr Pfarrer Dr. Buss 3) widmete in neuerer Zeit denn 

Ereignissen einen Aufsatz im Jahrbuch des Schweizer Alpenclub. Icln finde es 
trotzdem für nötig, mit einigen Worten auf diese Felsstürze zurückzukoºuimen, 

einmal weil ihr Trümmerfeld die Ablagerungen der diluvialen Ulürnischberg- 

stürze berührt, namentlich aber, weil die bisherigen Darstellungen dieser 

historischen Felsstürze (kurch die Ergebnisse meiner Untersuchungen über 
die prähistorischen I ºergstürze im Ausgange des Klönthals einigermassen 

modifiziert werden. 

1) N. 7'. ýchudi, I)ie Bergstürze am vordern GI; irnisclº hei Glarus in den Jahren 1.593 

und 1591. Jahrbuch des historiseheu Vereins des Kantons Glarus, lieft V (1R13; )í, pag. 89 100. 
A. lialtzer, Der Glitrnisch etc., pag. 32 und 33. 

3º E. Buss, Die letzte der drei Schwestern am Vorder lürniscli. . Jahrbuch des S. A. C. 
1891, , pg. 436-439. 
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Aus der Abliandlnng von _Dr. 
N. ]sehuni geht hervor, dass der grosse 

Schuttkegel, der sich vom Kessel der \Vustruns weg über Ursprung und \Vyden 

in das 'T'hälchen des strengen Baches hinunterschiebt, das Ilauptablageru))gs- 

gebiet jener Felsstürze darstellt. Diese Ansicht ist kaum anfechtbar, schon 
deswegen, weil wir an der Ausinündung der Runse keine andere entsprechende 
Schuttbildung finden. Auch die I+ýrscheinungen ihrer Oberfläche geben jener 

Anschauung recht. Sie ist zusammengesetzt aus kleinen und grossen Blöcken 

voll ITochgebirgskalk, Ba. lfriessclºiefer und I)ogý; er und weist, namentlich im 

oberen ']'eil, grössere Unebenheiten auf, als sie einem gewöhnlichen Rnnsen- 

sclhuttkegel eigen sind. 
Nun aber giebt l'scluf(i in seiner Abhandlung dem Ablagerungsgebiet der 

Felsstürze noch eine beträchtlich grössere Ausdehnung. her sagt, �schon 
beinº 

ersten Sturze (November 1593) sollen einzelne Felsstücke, die in ihrem Falle 

auf das Stückle oder den Östlichen Rand der Ilochwa. ud aufschlugen, bis in die 
hinübergesprungen gen sein" (pag. º t1) Unter Langrüti und hachcrº) hinübergesprungen sprun(par, j. Über das 

voll) ITauptsturz (3. Juli 1594) betroffene Gebiet spricht er sich folgender- 

massen aus : 

�I)ie 
Felsmassen der zusammenstürzenden �Schwester` mussten in erster 

Linie auf den östlichen Rand der Ilohwand aufschlagen und dann teils von 
da abprallend auf das hintere Stöckli losstürzen, teils über die Ilol)wand 

hinaus in nordwestlicher Richtung gegen Sack geschleudert werden. Beiden 

Teilen wurde durch ihr Aufschlagen neue Schwungkraft zu teil, so dass einzelne 

Felsstücke bis in die I, angrüti und die h, *incherngüter gegen den 
�Grat", 

ja 

zwei davon bis in den Gallatizaun bei Il. iedern flogen. Diese zwei letzter)) 

Stücke zeigten bis zum Jahre 1.830 die alten Leute gerne den Jüngern als 

Erinnerung an den �Ucrgbruch vor. ln diesem Jahre wurden auch sie, wie 

vor- und nachher so viele andere Undera des Sturzes auf der neuen Allmeind 

und Sack, ýý eg esprengt und beseitigt. Der kleinere dieser zwei I ilöcke, der 

aber immer noch die (_'rösse eine� Ziegenstalles besass, befand sich wenige 

hundert Nuss südlich vom Wirtshause zum Schwert auf biedern. -- Die Haupt- 

niasse des Sturzes lagerte sich aber selbstverstiindlich ant Fusse des I enges 

in der Fcldrn))s Wustrnus), der \V')den, der Schýýündi und den) Ursprung 

ab. Die Erhöhungen, die sich zwischen Untersack und Sack durch den 
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Ursprungwald und (las Kettwäldli bis an die neue A. llmeicd hinüberziehen, 

sind ofenbare irberbleibsel der Bruclunasse 
.... 

Von der Sclºwändi wurde ein 
grosser 'f'eil so zugeschüttet, dass er jetzt einen Bestandteil des Ursprung- 

w-aldes ausmacht. Auch einige andere Güter in den Lanºgrütenen bis zum Kalk- 

bühl hinab gingen sauet den Ställen beinahe vollständig zu Grunde. Dass die 

Allmeind W3-den vollends ruiniert wurde, muss wohl kaum gesagt werden. " 

Leider lässt uns Tschudi darüber im ungewissen, ob dieser Darstellung 

historische Quellen zu Grunde liegen, oder ob sie sich ausschliesslich auf seine 

eigenen Beobachtungen und mündliche Überlieferungen stützt. 
Ich glaube nun, dass die Grenzen des Ablagerungsgebietes beträchtlich 

enger gezogen werden müssen. Wenn es auch gedenkbar ist, dass einzelne 
dein eigentlichen Bergsturze nachfolgende Felsstücke, durch die Luft fliegend, 

über die Grenzen des entstellenden Schuttkegels hinausfahren konnten, so scheint 

es mir doch uieclianiscli unmöglich und mit den Beobachtungen stürzender 
helsstücke im Widerspruch stehend, dass sie nach dem Aufschlagen auf die 

Hochwand bis nach Biederen fliegen konnten. 

Nun sind allerdings die neue Allmeind und die h'äncherngüter mit grossen 
Felsblöcken bestreut; allein sie gehören ausschliesslich zur Kreide, zum grössten 
Teil zum Seewerkalk, zum Teil auch zum Schrattenkalk und zum oberen Neocour, 

also zu Sedimenten, die an den mittleren und oberen Teilen des Vordergiarniscli 

nicht anstehend sind. Sie gehören, wie wir schon wissen, zum Trümmer- 

strom des alten Bergsterzes aus der Degenkette. 'T'rotz vielfachen Suchens 

habe ich in diesem Gebiete noch nie ein Felsstück gefunden, das vom 
Glärcisch hergeleitet werden könnte. Es ist also ziemlich sicher, dass auch 

Jene Felsblöcke im Gallatizaun bei Miedern nicht vom Glärniscli, sondern aus 
der Deyenkette stannwten. Wahrscheinlich hat bloss die zu Cbertreibungen 

geneigte Phantasie des Volkes sie zu den Felsstürzen am Vordergliirniscln in 

Beziehung gebracht. 
Auch die zusammenhängende I ergstnuzablagerucg kann nicht die grossec 

Dimensionen besitzen, die lschtudi ihr in seiner Abhandlung giebt. Es darf 

wohl als feststehende Thatsache betrachtet werden, dass die Trüm inerhtigel 

zwischen dein Südrande der neuen Allmeind tend denn Thälchem des strengen 
Haches nicht durch den Felssturz von 1594 entstanden sind, sondern zum 
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diluvialen Glärnischbergsturz gehören, da sie ja von einem deutlichen, terras- 

sierten 'l'rockenthülchen des Lölltscil durchschnittcu sind, dessen Entstehung 

in die vorgeschichtliche Zeit fällt. Aber auch das Kettwäldli muss zu der 

diluvialen Bergsturzinasse gerechnet werde� 1111(1 kann nicht dieselbe Entstehungs- 

geschichte haben wie der Schuttkegel Ursprung-Wyden, obschon es mit ihm 

zusammenhängt. Die Gründe hierfür sind folgende : 
1. Das Kettwäldli stimmt im Charakter der Oberfläche, in den Niveau- 

verhältnissen und im Gesteinsmaterial ganz mit den benachbarten diluvialen 

I; ergsturzhügeln, aber nicht mit dem Bergsturzschuttkegel Ursprung-Wyden 

überein. Die Oberfläche ist wellig uneben, wie diejenige eines grossen Berg- 

sturzes ; sie senkt sich gegen den Glärnisch und es fehlen ihr die Balfries- 

und Doggerblöcke, die in jenem Schuttkegel in grosser Zahl vorhanden sind. 
2. Das 'l'rockenthälchen, welches das Kettwäldli von den, nördlich davon 

liegenden diluvialen Bergsturzhügeln trennt, schneidet seinen Nordrand in einem 
bis 15 m hohen Steilbord an. Die Beziehungen des ''hälchens zu den andern 
'1'rocl: enrinnen, die Breite seiner Sohle und die Höhe seiner Ufer sprechen 
dafür, dass es nicht erst seit 1594 entstanden sein kann. 

3. Dass das Kettwäldli und (las vorhin genannte Trockenthälchen zur 
Zeit des Bergsturzes von 1594 bereits vorhanden waren, wird augenscheinlich 

durch die Thatsache bewiesen, dass das Steilufer ani Nordrande des Kettwäldli 

unter dem Bergsturzschuttkegel Ursprung-Wyden verschwindet und letzterer, 

dieses Ufer überdeckend, sich über die ganze Sohle des Thälcliens vorschiebt, 

ohne an seiner Basis E rosionswirkungen zu zeigen. (Vergl. die Karte. ) 

Als Ablagerungsgebiet der Felsstürze von 1593 und 1594 

ist also lediglich der Schuttkegel von Ursprung und Wyden 

zu betrachten. Thatsächlich ist er auch gegen (lie benachbarten Schutt- 

bildungen scharf begrenzt ; nur sein Westrand ist durch die Ablagerungen der 

Wustruns etwas verwischt. 
Es ist durch schriftliche Urkunden bewiesen, dass ani 12. Juli 1594, 

9 'Page nach den, Bergsturze, das durci, die Schuttmasse aufgestaute Wasser 

der grossen Quelle auf Sack den Schuttwall durchbrach und einen M� hrgang 

verursachte, der über \Vvden und Oberdorf bis ins Innere des Fleckens Glarus 

sich walzte und weit grösseren Schaden anrichtete als der Bergsturz selbst. 
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Tschìidli berichtet in seiner Abhandlung (pag. 9,15 und 9(i), dass man hei An- 

lage der \Vasserleitung und andern Grabarbeiten von \V'yden weg bis nach 
Glarus Hinunter stets auf die Ablagerungen dieses Muhrganges gestossen sei. 
Einen Einblick in die Struktur derselben gaben auch wieder die Grabarbeiten 

für das nette 11eservoir unterhalb \Vyden. lias NInlirgan uraterial erschien als 

eine cirka 3 nº mächtige dunkelgraue, ans Erde, Sand, kleinen Steinen und 

vielen bis 1 iii grossen }}löcken zusammengesetzte Schuttmasse. Von einer 

gewiihnlichen Bach - oder ilunsenabhigerung unterschied sie sich durch den 

Mangel eitler Schichtung, sowie dadurch, dass die `riim i er fast 
gar 

keine 

Inndung, sondern nur etwas 

abgestossene Kanten zeigten. 
\Vie der I3ergsturzschutt be- 
stolìt, sii 7.11111 ýrri stl! 11 geil ails 
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Fi q. 12. Profil, enibi Wsl beim Bau des Reservoirs 
uulerha11º Wyden-(, larus, Friilºjahr l597. 

die anfillig gut erhalten waren. 
Fast alle Steine des Mulirganges 

GI - 
ltrp Sturz voli waren stark kontusioniert, und 

ilcr \1"nariuis; JI ý ýlulu_. iit ni I. Juli 15! 11. 

häufig hatten die Kontusionen 

die Form von länglichen Schwammen, die jedoch meistens liiçlit so fein graviert 

waren wie Gletscherkritze. [ch fand aber auch einen Flock, der i nit hunderten 

von Schrammen bedeckt war, von denen viele von echten Gletscherkritzen kaum 

unterschieden werden konnten. Es la genalsohierpseudoglacialg e- 

schramnlnte Felstrümmer aus einem 300 Jahre alten Mulir- 

gange vor. 
Unter dem Sehutte des ýluhrganges erschienen die gut geschichteten, aus 

gerundeten Malm- und Uoggergescliiebenn bestehenden Ablagerungen der Wust- 

runs lind des strengen 1, aches aus der Zeit vor 1.594. Auch nach deni Ilerg- 

stlirzt, iiberfülsrte die Wllstruns noch oft das Gelände bis nach Glarus hinunter 
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mit Geschieben, bis sie in den 50er Jahren dieses Jahrhunderts verbaut wurde. 
Das Resultat dieser Aufschüttung ist eine Geschiebeschicht, welche z. B. an 
der Stelle des neuen Reservoirs den Muhrgang 30-50 cm hoch bedeckte. 

I)as Profil (Fig. 12) zeigt, wie der ein altes Bachufer darstellende Ab- 
' 

Iiang des benachbarten diluvialen I; ergsturzhügels, bedeckt von einer cirka 
30 cm inichtigen, rotbraunen Verwitterungsschicht, sich unter die vorhin be- 

sprochenen Jüngern Ablagerungen hinunter fortsetzt. Letztere sind auch Schuld, 

dass wir jetzt iui Thü, lchen des strengen Baches keine Spur wehr von den 

Kreidetrümmern beobachten können, die der Löntscli einst aus dein Gebiet 

des Blankensturzes durch die von der neuen Allineind ausstrahlenden 'I'hälchen 

transportiert haben muss. Die alten Löntschschuttkegel liegen hier unter den 

Cl-Schuttablagerungen der Wustruns und des strengen Baches begraben. 

ý<rý -- --- 

JRA. 

J. UGerleulzer, L: ciLragr zur geulug. óartu der ý, chweiz. 15 



I. I. Tamil. 

lier Bergsturz ion Gliicuitich-1; uppen. 



Der Bergsturz von Glärnisch-Guppen. 

L.. 

ý R-1 
11.. 

, 

1)ic rhräminerlandschaft in der Sohle des i Ainththales zwischen Glarus und 
Schwanden ist, wie ich schon im Vorwort bemerkt habe, zuerst von Ilerrºº Pro- 

fessor heim als das Ablagerungsgebiet eines alten Bergsturzes, der von der 

Ostwand des Glärnisch ausging, erkannt und in einer ausführlichen Abhand- 

lung 1) geschildert worden. Da. in derselben die allgemeinen Erscheinungen 
des Bergsturzes, namentlich die innere Struktur der Schuttmasse und die Er- 

scheinungen der Oberfiäche, eingehend dargestellt sind, darf ich in diesem 

Abschnitte mich wesentlich kürzer fassen als bei der I>eslºrechung der Berg- 

stürze des Klönthals. Immerhin werde ich, um ein abgerundetes Bild des ganzen 
l'hii, nomens geben zu können; genötigt sein, (las Wesentlichste aus dem Inhalte 

der Abhandlung Heims zu wiederholen. Damit werde ich eine Reihe neuer 
Beobachtungen verflechten, welche die Kenntnis des Bergsturzes vervollständigen. 

A. Das Abrissgebiet. 

Noch attt}'älliger, als der 'l'rünunerstrom des i ergsturzes aus der 1)eveu- 

kette sich an die Nische von Blanken anlelint, wacltsen die Schuttmassen im 

'I'halgrunde zwischen Glarus und Schwanden aus der breiten und tiefen Nische 

heraus, die oberhalb Schw, indi in den Abliang des Gärwisch eingesenkt ist, 

so dass sich Uns die 1. ýý berzeugung, dass hier das llerl: unftsgebiet jener Trümmer 

zu suchen ist, thatsächliclº aufdriingeºº muss. 
1)ie Ausbruclºsnische ist namentlich auf der Südseite sehr scharf begrenzt. 

III" Hand beginnt hier auf Mitte1guppen in einer 116he voll cirka 1200 w, 

1) A. Tleini, Der diluviale Bergsturz voll G1sirnisch Guppen. Viertel"jahrssehrift der Natur- 

forschenden Gesellschaft Zürich, 1895, lieft I. 
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folgt der Bergkante bis zum Geisser (1679 m), durchschneidet die 'T'errasse 

von Oberguppen und wird dann durch den scharfen, zum Guppenfirn hinauf- 

laufenden Felsgrat gebildet. Als obere Grenze dürfen wir den bei cirka 2300 m 
liegenden Rand des Guppeufirnplateaus und weiter nordwärts den Felskamm 

betrachten, in welchem die Guppennische und die Gleiternische sich schneiden 

und so Vorderglärnisch und Vrenelisgärtli voneinander abgliedern. Weniger 

sicher lässt sich die Ausbruchsnische im Norden abgrenzen. Heim zielet hier 

in seiner Bergsturzkarte die Grenze über die unregelmässige Erhöhung, welche 
das Sammelgebiet der G uppeiiruns von demjenigen der Hansliruns trennt ; viel- 
leicht aber reicht das Abrissgebiet, wie man aus der Foren der Nische und 
der Art, wie sich die 'l'rümnierniassen daran anlehnen, schliessen möchte, bis 

zu der scharf ausgeprägten Kante, die nördlich von der Hansliruns gegen den 

Gipfel des Vorderglarniscli hinauf sich zieht. 
Unter den Neoconi- und Sclirattenkalkscliichten, welche den obern 'T'eil 

des Vrenelisgärtli vom Gipfel bis zur Basis des Guppeufirnplateaus aufbauen, 

streichen durch die Abrissnische dieselben jurassischen Schichtenkomplexe, die 

wir auf der Nordwand des ('hämisch, in den IIerkunftsgebieten der Glärnisch- 

Bergstürze des Klönthals, kennen gelernt haben. In einer Mächtigkeit von wohl 
700 m bildet der obere Jura im obersten Teil der Nische wilde Steilwände. 

Wo die Abrissfläche etwas flacher wird, auf den Wildheuflächen von Sienen 

und Baumgarten bis nach Mittelguppen hinunter, treffen wir den Dogger in 

mächtiger Entwicklung an. Im untersten 'T'eil des Abrissgebietes sind die geo- 
logischen Verhiiitnisse ausserordentlich kompliziert. Nördlich von der Guppen- 

runse liegen hier unter dem Dogger nochinals die Schichten des Malni in grosser 
Mächtigkeit. Darunter folgen, den Sockel des Vorderghirnisch bildend, Dogger, 

Ilötidolomit, Eocän und Kreide. Im südlichen Teil der Guppennische dagegen 

fehlt die untere Maluizone ; dafür tritt hier der Lias als mächtiger Schichten- 

komplex auf. Derselbe ruht in der Basis der Nische auf Rötidolomit und 
Verrucano. (Vergl. Profil 1 und 2. ) 

Im ganzen Gebiet der Ausbruchsnische fallen die Schichten in den Bürg 

hinein. I)er Bergsturz von (, lärnisch-Guppen gehört also nach der von Heim, 

aufgestellten Klassifikation zu den Felsstürzen, wie, die Bergstürze, die 

von der Nordwand des Glärnisch losgebrochen sind. Aus dem Umstande, dass 
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hier die Abtrennung der Sturzmasse unabhängig vom Verlaufe der Schichten 

erfolgte, erklärt sich die Thatsache, dass die Abrissflüche weit unregelmässiger 

gestaltet ist als z. 13. diejenige des grossen Felsschlipfes am Devenstock. 

B. Der Triimmerstronm. 

1. Das Material des Bergsturzes. Die Gesteinsarten und die Anordnung derselben. 

Entsprechend dem geologischen Profil durch die Ausbruchsnische treffen 

wir in allen 'T'eilen des Ablagerungsgebietes, von Schwanden bis Glarus und 

vom Gl troisch bis an den Abhang des Schilt hinüber, sowohl in den Block- 

meeren der Oberfläche wie in den natürlichen und künstlichen Aufschlüssen 

als weitaus überwiegendes Trümmermaterial die Gesteine des oberen Jura 

(Malm). Vielleicht eben so Häufig wie den dunkelblaugrauen ITochgebirgskalk 

(mittlerer Malm) beobachten wir den hellgrauen, glasartig klingenden Troskalk 

(oberer Malm, Tithon), der oft ganz erfüllt ist von Korallen und häufig auch 
Diceras Lucii und Nerinäen enthält. Die scharfkantige, kleingeschlagene Malm- 

breccie wird in vielen Schuttgruben als vorzügliches Strassenbeschotterungs- 

inaterial gewonnen, und der Troskalk speciell wird an mehreren Stellen für 

die Kalkbrennereien in Glarus und Schwanden ausgebeutet, da er seiner grossen 
Reinheit wegen - er bestellt zu ¶)8 O/� aus reinem kohlensaurem Kalk - für 

chemische Zwecke sehr geschätzt ist. So liefert z. B. gegenwärtig der 
�Kalk- 

ofen" an der Landstrasse nördlich von Schwanden (Kalkbrennerei Zopfi) das 

Rohmaterial für die Calciumcarbidfabril: ation in Tlusis. 

In Gesellschaft der Malmkalktrümmer treffen wir an melirern Orten, oft 

in Form von mächtigen Blöcken, den schwarzgrauen Ba1friesschiefer. 

Die Trümmer stammen offenbar aus der ziemlich mächtigen Balfriesschiefer- 

zone, die als Abschluss der grossen Malmwand am Vorderglärnisch in den 

untern Teil der Abrissnische hineinstreicht. 

Nicht so massenhaft, wie man nach den geologischen Verhältnissen des 

Abrissgebietes erwarten sollte, sind die Trümmer des Dogger zu beobachten. 

Recht häufig finden wir zwar blicke der Dogger-Echinodermenbreccie, der 

rotbraunen Eisensandsteine, vereinzelt auch Stücke von Eisenoolith auf den 

Bergsturzflächen oberhalb Scliýý ändi, zwischen Schwändi und Mitlödi und in 
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(lei! Schuttgruben dieses Gebietes ; weiter nordwärts dagegen werden sie rasch 
seltener, und bei Ennenda und Glarus fand ich bisher diese Gesteine gar nicht 
unter dem Bergstur zmaterial. 

Noch enger umgrenzt ist das Verbreitungsgebiet der I. iastrü ni in e r. 
Sehr häufig trifft man die braun angewitterten Blöcke dieses Gesteins im Gebiet 

oberhalb Schwände, seltener auf den II ügein von Sool. Bemerkenswert ist die 
'1'liatsache, dass sie fast ganz auf den südlichsten Abschnitt des Ablagerungs- 

gebietes beschränkt sind, entsprechend dein Umstahle, dass der Lias mir im 

südlichen 'Geil der Abrissnische anstellend ist. 

Ileirn hat in seiner Abhandlung (pag. 14 und 15) bereits auf den grossen 
Blockscliwariu von Verrucano aufinerksain gemacht, der ini Eichwald bei 

Schwanden beobachtet werden kann und zufolge seiner innern Struktur unbe- 

(lingt zniii Bergsturzmaterial gerechnet werden muss. Das Gestein ist violettrot 

oder grünlich, fein kongloineratisch bis unvollkommen schiefrig und stimmt 

petrographisch völlig überein mit dem Verrucano, der in der Schlucht der 

(luppenrunse, in der Basis des Abrissgebietes, anstellend ist. Tm übrigen fand 

ich es bisher im Ablagerungsgebiet bloss noch in vereinzelten Stücken und 

stets in der Nähe des genannten Blockschwarmes. 

Der Rötido1o in i t, der in der Schlucht der Guppenrunse über dem 

Verrucano anstehend ist, wurde bisher in der Bergsturzablagerung erst an einer 

einzigen Lokalität beobachtet. lin Juni 1899 trat bei der Anlage eines Weges 

südlich von der Bierbrauerei 
�Wiese" 

bei Mitlödi ein ziemlich umfangreicher 
Komplex dieses Gesteins in Gestalt einer feinsplittrigen, stellenweise : ganz zu 
Pulver zermalmten Trüminermasse zu 'T'age. Etwa 200 ni weiter nordwärts 

sielet man in den Stützmauern oberhalb des Schulhauses Mitlödi viele Rüti- 

doloniitbrocken, woraus inan schliessen darf, dass in dieser Gegend ein ziemlich 

ansgedelniter Scl(warin dieses Gesteins in das Malmtrümmerwerk eingeschaltet ist. 

Besondere Beachtung verdienen die 'T'rümmer von Nu in ni ulitenkaIk 

und Fl 
,ysc 

li schiefer, die im Steinbruch beim Kalkofen Schwanden und ain 
linken Ufer der Guppenrunse unterhalb Schwändi in grosser Menge im Berg- 

sturze liegen. Sie beweisen, (lass durch den Bergsturz auch 'T'eile der Eocäii- 

schichten mitgerissen wurden, die unter denn Rütidolomit der Stöckliterrasse 

anstehend sind und offenbar auch südlich von der Guppenrunse unter dem 
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Verrucano liegen, jetzt aber in diesem Gebiete vorn Bergstnrzschutte ver- 
deckt sind. 

Nur spärlich tritt das Neoco in iin Bergsturzschutte auf. Ob die dunkel- 

braun allgewitterten Blöcke dieses (nesteins, die man in erheblicher Zahl über 

das Gebiet oberhalb Schwändi zerstreut findet, zur Bergsturzablagerung gehören 

oder als Erraticuin zu betrachten sind, ist schwierig zu entscheiden. Dagegen 

dürfen die Neoconl-Kieselkalkti, i. iiiinier, die etwa 21U) in südlich von der Weberei 

Steg-Mitlüdi in grosser Menge im Steilbord des Soolhügels auftreten, mit Sicher- 

heit zum L'ergsturzina. terial gerechnet würden. Sie beweisen, dass der Abriss 

noch eben bis in die Basis der Kreideregion des Glärnisch, bis an den Rand 

des Guppenfirnplateaus, gereicht hat. 

Als schönen Beleg dafür, dass bei einem grossen Bergsturz die Materialien 

des Abrissgebietes nicht bunt durcheinander gemischt werden, hat Heim in 

seiner Abhandlung den bereits erwähnten Verrucanoschwarin im Eicliwald bei 

Schwanden, der ein Areal von mindestens 8 lia bedeckt, eingehend besprochen. 

Erscheinungen dieser Art lassen sich noch an manchen andern Orten des Ab- 

lageriingsgebietes beobachten. Südlich von Lassingen, am Rande des Schutt- 

kegels der Iiansliruns, ist ein langer Steinzaun fast ganz aus Balfriesschiefer- 

stücken aufgebaut, und zum gleichen Material gehören die meisten Blöcke der 

benachbarten Bergsturzoberfläclie. Dazwischen liegen Stücke des grauen, zu- 

weilen schön oolithischen Kalkes, der im Anstehenden oft zwischen die Bal- 

friesschieferbänke eingelagert ist. Ein kleiner Schwarm von Balfriessc. hiefer 

scheint auch im nördlichsten Teile des Trümmerfeldes, südlich vorn Erlenquartier 

Glarus, vorhanden zu sein. Ferner liegen auffällig viele Balfriesschieferblöcke, 

zum 'T'eil von gewaltigen Dimensionen, im westlichen Randgebiete des Berg- 

sturzes, zwischen Hanslirunse und Hetschisrunse. Wie schon angedeutet, treten 

auch die Neoconitriiimlier am Westabhang des Soolhügels, der lthtidolomit 

bei Mitlödi und die h, ocäntriiminer an der G ulipetu unse und beint Kalkofen 

Schwanden schwariiìweise auf. Die grüssten zusammenhängenden 'Trümnier- 

schwärme bildet schliesslich das Ilauptmaterial des Bergsturzes, der Malm. 

Ganze Hügel bestehen ausschliesslich aus dürr hellgrauen Troskalk, andere aus 

dein dunkelgrauen TIocligetnrgskalh, und nirgends sind die beiderlei Gesteine 

SO durcheinander gemischt wie etwa in einer Mort 

J. Uberleolzer, Beiträge zur g., ulog. Karte der 1CIIR'e1Z. i e; 
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2. Die innere Struktur der Bergsturzablagerung. 

Dieselbe ist von Heine, durch die Sclºilderung vieler Terrainaufschlüsse 

bereits ausführlich besprochen und in ihr ein Gegensitze zu derjenigen anderer 
'1'rümnmerbildungen sehr 1ºrägmant charakterisiert worden, so dass ich mich auf 

wenige Bemerkungen besclºr inken kann. Die Strukturbilder der vielen iiber 
das ganze Gebiet zerstreuten natiirliclieii und künstlichen Aufschlüsse stimmen 
im wesentlichen überein mit denjenigen der Bergstürze des Klönthals. überall 

finden wir ein eckiges, scharfkantiges, oft ganz klein geschlagenes 'l'rüiººmer- 

niaterial, die Lücken zwischen, den grössere Brocken ausgefüllt mit feinem 

Zerºnahºiingspulver und kleinen Splittern, die aus dem gleichen Material bestehen 

wie die grössere Trümmer ; diese letztern meistens mit Schlagwunden bedeckt 

und grössere Blöcke oft innerlich völlig zertrümmert. 
Durch. Kleinheit der Trümmer und reichliches Zermalimuiigspulver zeichnen 

sich namentlich die '1'roskall: breccien aus, die in den Schuttgruben bei (Ilarns, 
Ennenda und Schwanden ausgebeutet werden. Der feine Kalkstaub erscheint 
bei anhaltend trockener Luft vollkommen weiss, so dass die Schuttgruben wie 

mit Gips bestreut anissehen. 
In den Eiºtblössungein a. n, Soolliügel sieht man, wie auch Heim, erwähnt 

(pag. 5), die Vlalmtrüminer häufig sich, zu sclºiclitförmigen Streifen zusammen- 

ordnen, eine Erscheinung, die ganz den geschichteten Schrattenkall: - und Malin- 

breccien des Sackberggebietes entspricht. Hie und da trifft man auch grössere 
Felsmassen, (lie den Sturz mitmachten, ohne völlig zersplittert zu vv erden, so 
dass sie jetzt anstehenden [Fels vort: iuscIieii können. Ausser dem Titlionfels 
beim Kalkofen Schwanden, den Heim bereits als einen grossen, ium Bergsturz- 

schutte schwimmenden Block beschrieben hat (pag. 3 und 4 seiner Abhand- 
hing), sind als Beispiele hierfür einzelne Malmfelseri am Westabhang des Bühlen 

bei Ennenda zu nennen. 
Während in manchen Schuttgruben (las Bergstiiizmìaterial eine lockere, 

mit dem Spaten, leicht zu bearbeitende Masse bildet, sind vielerorts, oft ganz 
dicht neben losem Material, die Maln, triiminer saint dem feinen Zwischen- 

imiterial zu einer harten Breccie verkittet, welche selbst den, Pickel grossen 
Widerstand entgegensetzt rund ihrer I'orosität wegen auch nicht gut gesprengt 
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ýýcrdcýº kann. ý1ns cdelinte VTerl: ittunb der Trosk, ºlktriiunner bcobaclºten wir 
in den Kalºlaººrisseu des tioolhü els. Unterhalb Mitlödi beslºiilt die Linth auf 
beiden Ufern auf langer Linie hart verkittete Hoclºgebirgskall: breccien. Ferner 

treten in einer verlassenen Baclºfurche zwischen NIitliidi und Lassingen, in der 

Schuttgrulºe am Bühlen südlich von Ennenda und im 
�Steinloclº`- beinº Schützen- 

haus Glarus solche lloclºý; ebirýskall: breccicu zu Tage. Ani südliclºeu Steilhang 

des Soolhiigels sind durch Ilerauswittern der lockern Partien aus der harten 

Breccie ruinenartige Formen entstanden, die ganz den Verwitterungsformen 

anº Lüntschbord hinter der Lüntschtobelbrücl. e und den"jenigeu der Stückli- 

hreccie entslºrecheu. In laeinereºn Massstabe ist diese Erscheinuii an der 

Jlalnºbreccie ini 11ohlenstein südlich von Glarus zu sehen. 

3. Die Formen der Bergsturzablagerung und ihre Beziehung zur Trümmer- 
bewegung. 

lUberblickeu wir von( Abhang des Schilt aus das Ablagerungsgebiet des 

; ergsturzes, so Iºrüsentiert siele uns dasselbe der Ilaulºtsaclie nach als ein 

riesenhafter Schnttkenel, der fiicherfürmig; von der (Iulºlºenuisclie ausstrahlt und 
an seiner kotiveï nach( Osten ausgebogenen Basis von einer iiielit sehr tiefen 

Tlialrincc begleitet wird, in der die I, inth fliesst. Ostlieb von dieser Ein- 

senkung setzt sich die I ºer; sturzabla erung als relativ schmale, dielet an die 
13 

östliche 'l'habwwand hin2cdriicgte Flugelinasse fort, deren Oberfläche 
, 
jedoch 

meist autThllig hiiher liebt als die Basis des genannten Schuttkegels. (Fig. 1, 

Tafel I. ) 

Die vielen vorn (Iliirniscli ausstrahlenden Iºunsenscliuttkegel tragen aller- 

ding, reichet wenig dazu bei, (lass der westlich der Linth liegende Teil des 

I; cr1 1 cbietes als ciu auffällig rcgelrniissi, er Schuttkegel erscheint; wenn 

wir 
. 
jedoch dieselben uns l; gelioben decken, so ordnen sich (lie übrig; blcibeii- 

deir fergstuirzciassec dacht zu einer einheitlichen Kegeltüiche zusamcien, derer( 

Spitze oberhalb Scliwücdi an die (inlºlºecnische sich anlehnt. Es spricht dies 

deutlich dafür, dass diese hier ;, tnrzcrls, eu nicht zii verschiedenen Zeiten und 

ac verschiedenen Stellen von( (xliiruisch siele losgelöst haben, sondern von (wnlºlºen 

leer auf eineu Schlag sielt in das Thal warfen. 
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Während die kegelförmige Partie der Trütntnerablagerttng beine Bergsturz 

aus der Deyenkette nur die Nachhut umfasst und gegenüber dein gesamten 
Schuttstrom stark zurücktritt, macht sie hier geradezu die Hauptmasse der 

Bergsturzablagerung aus. Die Erklärung für diese Erscheinung liegt in der 

verschiedenen Breite der Täler, in welche die Bergstürze sich ergossen ; nicht 

so rasch wie im engen Klöntlial stiess hier der Schuttstrom auf Hindernisse, 

welche seiner gleichförmigen Ausbreitung Schranken entgegensetzten. 
Freilich war seine mechanische Energie noch lange nicht erschöpft, als 

er die östliche 'fhalwattd erreichte. Mit grosser Wucht stiess er auf den steilen 
Verrucanoabhang auf, brandete den Bewegungsgesetzen einer strömenden Masse 

entsprechend an demselben hoch empor und wurde zum 'f'eil über sich selbst 

zurückgeworfen. Das Resultat dieser Aufbrandung ist die ausgedehnte 
Hügelmasse von Sool. Heim hat bereits betont, wie ausgesprochen die Ver- 

tiefung ist, welche die Brandungswoge von dem gegenüberstehenden Bergabhan- 
C kn 

trennt, und wie scharf die Grenze zwischen dem Kalktrümnierwerk des lUerg- 

sturzliaufeus und dein anstehenden Verrucano der 'l. 'halwand ist, ait welche er 

sich anlehnt (pag. 5 und 6). 

So grossartig die Rückbrandungswoge von Sool auch ist, so erreicht sie 
doch die Dimensionen derjenigen des Bergsturzes aus der 1eyenkette nicht. 
Der Länge des zurückgelegten Weges wegen war eben hier die mechanische 
Energie des 'I'rüininerstrotnes beim Aufprallen auf die Bergwand bereits stärker 

aufgezehrt als dort, und iiainentlich war hier im breiten, ebenen Linthtlial das 

seitliche Abfliessen der Trümmer weniger gelleiiinit als im engen, vom alten 
I ºergsturzwalle des Sackberg-Hochwald durchquerten Klöntliale. Der höchste 

funkt der Sooler Hügelmasse erhebt sich 230 in, die Sackberg-Schwammhöhe 

dagegen volle 300 in über den ''ltalgrund. Eine gerade Linie vom Ende der 

Schuttmasse ob Scliwändi bis zum Kamele der Sooler Brandungswelle besitzt 

eine Neigung von (, )1/9 o, während die entsprechende Linie beim Bergsturz aus 
der Deyenkette fast horizontal verläuft. (Vergl. Profil 1 und 2, Tafel I, und 

Profil 4, Tafel ll.. ) 

Das Kartenbild der Bergsturzablagerung spricht dafür, dass die Bewegung 

der Trümertuasse nicht bloss ni einer fýi, clterfürntigen Ausbreitung und einem 
Aufbrandete au der Östlichen 'l'halwaud bestand. Analog den Erscheinungen 
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ini I Tlüuthale selten wir bei Schwanden das 'l'rii1 erfeld beinalte in der gerad- 
Iiitigen Verlängerung des südliclieii Abrissrandes mit zicinlich steiler Böschung 

nutet die 
, 
jiiigerit Scltuttbildttrigen zuui ''lialgrnnd abfallen, ýýährend es sich 

nordwärts uteltrere Kilometer weit in der lliclitung des 'I'italgefilles ausdelint. 
Nach deut Aufbranden an der iistlichen 71a1wand fand also offenbar eine t ha 1- 

auswärts gerichtete Ablenkung des 'I'rüututerstronies statt. N'ie 

ITc, int atif pag. 29 mid 30 seiner Abhandlung hervorhebt, geschah dieselbe 

nicht einfach parallel der 1\littellinie des Thales; vielen elir ist es uiechauisch 

und nach der Anordnung der Bergsturzinassen walu'scheinlich, dass die Stroni- 

strichliiiie iºacli der Aufbrandung in nordiiordwestliclier Richtung wieder gegen 
die linke 'I'halseite geworfen würde und daim, tiber IIorgenberg und lititi ver- 
laufend, auf den Fuss des Vorderglärniscli aufstiess. Aus der rückstauenden 
Wirkung dieses neuen llindernisses erklärt es sielt wohl, dass die Bergsturz- 

iuasse hier, unter den B'erggiitern voti liuclirüti und Clrossrüti, so nahe ani 
Nordende des ganzen Schuttfeldes, zu einer Mächtigkeit von über 200 in an- 

sclhwwwillt. h'tir den geschilderten Verlauf der liergsturzbcweguug spricht meli 
der Umstand, dass der Nordrand des Ablagerungsgebietes volli Buhlen südlich 

von IIinetida schief tiher die 'l'lialsohle bis gegen den Fuss des Stöckli am 
Vordcrglärnisch verläuft. 

Eine auffällige Erscheinung ist die Einsenkung, welche nördlich voli Mit- --5 
fast die ganze Bergsturzablageruiig diirchº_fuert und eine förmliche Zwei- 

teilung derselben bewirkt. Mali küinte versucht sein, darin cine Erosiotiswirkung 

der Ilanslirnns und des Milchbaches zu sehen. Allerdings erinnert der cil-ka, 

150 in hohe und mindestens 30-350 steile Abhang, mit deut die Sooler 

Hügelmasse iin Spältiýý ald gegen diese l+Einsenkting ins Iltisligut abfüllt, auf 

den ersten Blick an ein altes Flussufer. Allein cirka 30 in über der Schutt- 

l: egelfläche des Milchbaches geht dieses Steilbord in ein Bergsturzblockwerk 

über, das mit seinefit iuiregehnüssigen 'l'erraiuwelleii und iunldenfüriiügen Ver- 

tiefungen als cine unveränderte, uisprüugliclie Ber:; sturzoberflüche betrachtet 

werden muss. Ebenso sehen mir itiirdlich volli Htisligut die Bergsturzuiasse 

lint sanft gerundeten Formen wieder aus der Iýitiseiºl: iiitg auftauchen, und auf 

der linken 'l'halseite vcrscliww iudet der Bergsturz beiderseits itiit welligen Flächeiº, 

die keine alten lbachufer sein künneu, unter deut Schuttkegel der ilansliruits. 
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\Vir haben es also hier nicht mit einem Erosioººseiuschnitt der 13iche, sondern 

mit eineuº \Vellenthal des Bergsturzes zu thun. Das Steilbord im Spültiwald 

ist wohl als die Abrissfläche zn betrachten, in welcher sich die thalausw<irts 

weiter strömende Schuttmasse von dem bereits zur Ruhe gelangten Trümmer- 

haufen des Sooler Hügels abtrennte. Zwischen Milchbach und Spältiýýald klebt 

ani Verrttcanoabhang noch ein 1\Ialuºblockhaufen, den der nordwärts flutende 

Trümmerstrom hier liegen liess. 

bedeutende Schwierigkeiten bereitet der Erklärung eine durch das ganze 
Ablagerungsgebiet hindurch zu beobachtende 1' errassierungdcr 13 er g- 

sturzoberfläche. Zwischen Scltwändi und Mitlii; li geht die sanft gegen 
die Mittellinie des 'T'hales geneigte, leicht wellige Bergsturzfläche auf einer 
800-900 m langen Linie plötzlich in einen bis 200 in hohen, steil zur Thal- 

rinne der Linth abfallenden Abhang über, der, namentlich im nördlichen Ab- 

schnitt, wieder in viele übereinander liegende Terrässchen und Steilborde auf- 

geh st ist. Der südliche Abschnitt dieses Steiliºanges wird durch die ziemlich 
breite 'T'errasse unterbrochen, welche die Häuser von 'Schlatt trägt. Das liber 

dieser 'T'errasse liegende Steilbord setzt sich südlich von der Guppenruns, im 

IE; icliwald, fort, durchquert dort, au Höhe rasch abnehmend, den ganzen früher 

erwähnten Verrucanoblockschwarnºº und läuft auf die Terrasse von Däniberg aus. 
Ein ganz entsprechendes Phänomen beobachten wir auch nördlich vom 

Schuttkegel der Hansliruns, in dein links der Linth liegenden liergsturzhaufen 

zwischen ITorgenberg und Glarus. Das bewaldete Bergsturzgebiet wird hier 

auf fast 1 kin Länge von einem 35-- 40" geneigten Steilborde durchsetzt, das 

z. B. unterhalb Grossrüti wohl WO m hoch ist und amt obern Rande stets 
durch eine scharfe Kante begrenzt ist. Auch das niedrige Hügelwerk, das den 

Fuss dieses Steilbordes begleitet, zeigt, besonders schön bei Schweizerhaus und 
Leimcut, einen sehr auffälligen Wechsel volt scharf modellierten Steilborden und 
Terrässehen. (Vergl. Fig. 1, Tafel I. ) 

Die 'l'errassierung des Bergsturzgebietes ist eine so durchgreifende, dass 

sie keine bloss zufällige Erscheinung sein kann. Auf den ersten Blick wird 

man versucht sein, sie als eine Erosionswirkung der I, inth zu betrachten, 

ºtm so wehr, als die Steilborde imn allgemeinen der I, ängsriclºtung des 'T'hales 

folgen und die, grüssern Terrassen etwas thalauswürts geneigt zu sein scheinen. 
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Rei einer nülie -il i'rif iii- der h; rschrinnng muss nian jedoch diese Ei-lzl; irting 

atifgeheii, und zwar aas folgenden (lründeii : 
I. i )ie Steilhorde besitzen zwar ring l; iiscltuug von 3()--4: -) 0 mid sind 

oben meist dnrcli cille scharfe Kante 1ºegrelzt wie die Steilufer eines Gewässers, 

das sich in eine Schrittbildung eingeschnitten hat; allein es fehlen ihnen die 

far letztere charakteristischen, durch ýbrntscluiugen entstandenen scharf model- 
lierten Rolilformeii. 

:. A1'ü1iretid (lie Steilhorde thatsächlicli an die Steilufer eines (xevv; issers 

erinnerii, gelten den 'T'errassen alle 1iýigenschaften echter h; rosionsterrassen a, h. 

Vor allein sied sie nicht horizontal und eben wie die Terrassen, die ein wasser- 

reicher Fluss erzeugt; wir vermissen durchaus die llegelniässigkeit, welche z. 13. 

die Erosionsterrassen (les I, üntscli auszeichnet. So ist die 'T'errasse voit 'Schlatt 

ob -Mitlüdi 
1O-200 gegen den ''haleinsclinitt geneigt, stellt also nur eine 

etwas flachere Partie (les ganzen Steilabhanges dar. (ti ergi. Profil 2, 'T'afel là 

Ferner weisen alle 'T'errassen mehr oder weniger grosse Unel)enheiten, wellen- 
fiirinige 1 rlirihungeii und Vertiefungen auf; ja uianclierorts, naientlich tui 

Gebiet oberhalb Schweizerhaiis und Leimen, sitzen auf denselben fiirmliche 

kleine Ilügel von 10 und mehr Meter Ilühe, (lie nicht mir gegen (lie Thal- 

riune, sondern auch gegen das über der 'T'errasse stellende Steilbord abfallen. 

. 
Man l: iiniite vermuten, diese Unebenlieiten rühren von \lorýineii lier, die 

atif einst regelmässige 1", rosionsterrassen abgelagert worden seien. Es sind nun 

tliatsächlicli mancherorts, namentlich oberhalb Scliweizerliaus, die 'T'errassen voit 

(arundmoräiie bedeckt; allein au melirereii stellen künuen wir Uns leicht über- 

zeugen, dass (lie den Terra5seiº aufsitzenden kleinen IIigel aus Bergsturz- 

material bestellen. So liegt oberhalb Scliweizerliatis am Fusse des hoffen Steil- 

mordes ein über 10 ui hoher, kegelfiiriiiiger Hilgel, der ganz aus eckigen \lalni- 

bliickeu besteht. Die Schuttgrube neben der Landstrasse bei Scliweizerhans 

beweist, dass der kleine Hügel, der hier über die allgemeine Oberfläche einer 

l'errasse aufragt, bis zum Scheitel aus fein zerschlagener 'T'roskall: -Ilergsturz- 
breccie zusammengesetzt ist und nur auf der Nordseite eine cirka 30 cm dicke 

Mor-enscliiclit talgt. Eine Sclirittgrnbc. amte Strässelien Mitlüdi-Schlatt und 

andere kleinere lýntlºliisstuigen auf der Schlatttcrrasse zeigen, (lass hier (lie 

\lor; i, ueudecl: e liInH 1 lit ý1: ichtigkeit erreicht und grösstenteils ganz fehlt, so 



- 128 - 

(lass sie die bedeutenden Unebenheiten dieser 'l'errasse nicht erzeugt laben 

kann., Manche der in Frage stehenden 'T'errassen haben also nac li Form 

und Material den Charakter einer ursprünglichen Bergsturz- 

und nur der Kontrast mit den' darüber stehenden Steilborden 

lässt sie als 'T'errassen erscheinen. 

3. Auf den'T'errassen ist bis heute noch kein geschichteter Linthkies gefunden 

worden. In den bücken zwischen den Illiicken des Verrucanoschwarmes im Eich- 

wall fehlen Sand und Geschiebe und die Illöcke selbst zeigen keine Rundung. 

4. Die oberen 'T'errassen sind so lºocli gelegen, dass man nicht annehmen 
kann, sie seien durch die iiber die Bergsturzbarrière wegfliessende I, intli ge- 

schaffen worden. Das vor der Bergsturzbrandungswelle liegende Wellentlºal, 

das die Lintli als Überla. ufskanal benutzte, lag entschieden tiefer als die Basis 

des Steilbordes im h; iclºwald, und thalauswärts, bei \1itlödi und Mühlefuhr, 

sehen wir die ursprüngliche Bergsturzoberlii, che tief unter den Terrassen bis 

nahe auf die heutige 'I'halsohle heruntersteigen. Die obersten Terrassen bei 

Schweizerhaus und Leimen liegen so hoch, dass sie, wenn ºnan sie mit einem 
der I4inth entsprechenden Gefälle thalausw(irts verlängern würde, eine Berg- 

sturzmasse verlangen würden, die hoch über Glarus hinweg noch mehrere Kilo- 

meter weit über den thatsäclºlichen Rand der Ablagerung hinausreichen würde. 

So wenig die Lintli die ''errassierung geschaffen hat, so wenig können 

wir sie als ein Produkt der menschlichen Kulturarbeit erklären, wie (lies Früh, 

für die Lössterrassen des St. Galler Rheintlºals thut 1). Die bedeutende Höhe 

mancher Steilborde, die grossen Unebenheiten der 'T'errassen, ihre Bestreitung 

mit Bergsturzblockwerk und der Umstand, dass sie nur Wald und Weide 

tragen, aber niemals als Ackerland benutzt wurden, verbieten eine solche An- 

nahme gänzlich. Allerdings sind die 'T'errassen mit Wohnhäusern, Ställen und 
Heugaden bestreut; sie haben die Siedelungsverhältnisse beeinflusst, aber sie 

sind kein Produkt derselben. 

Hiernach wird es wahrscheinlich, dass die 'T'errassier ºº ng eine 

primäre Erscheinung der T3ergsturzablagerung war. 

') J. Früh, lier postglaciale Iss im fit. Galler Itheintlial. Viertel, jahrsseLrit't (ICI* Natur- 
foi-sehenden Gesellscliaft in Zlirieli, 1899, pag. 185 und 1 , 86. 
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Ifei m crýý; iluit in seiner ! \. bliandlluig (pag. I (i und 1 1), dass anº linken 

Ufer der (wuppeinrnuse, an deli NV ege, der, von (lei- Sclila, ttterrasse hcrkomeºend, 

dic Guppenrnnse kreuzt, Flyschschiefer mit einheitlicher Scliiclitstellung entbl(isst 

sind. Wenn dieser Flvsclischiefer anstehend vvüre, wie Ikinz anzenelunen ge- 

ncigt vvýar, so würde also liier eine voie (xlärnisclifuss aus ins i inthtliýd vor- 

ragende FIyscliterrasse unter dein Bergsturz verborgen liegen. Da nun der 

h'lvschaufscliluss gerade iu der Streichrichtung des grossen Tiber der Schlatt- 

terrasse steliendee Steilbordes liegt, kann man vermuten, die äussere haute 

jener supponierten l'lyscliterrasse habe den aul1'5lligcn (_Iefällsbruch in der 
I; ergsturzoberfläche bewirkt. Bei cilicr genauerii Untersuchung der Flyscli- 

ciutblüsslungen ei"gieht sich jedoch, dass auch diese Anualuee fallen gelassen 

werden muss. 
Von der voll (leim bescliriehenell Stelle an abvv; irts sind auf ciner 20( ) 

his : 100 in langen Linie in allen Anrissen des linkeii (iuppenrunsenufers Flysch- 

sclºieter zu beobacliteu. Die Schiefer derselben I; ntbliissulig sind allerdings 

meist ziemlich regelmässig gestellt ; allein you einer I I1tblössuhi zur andern 

wechselt die Stellung rasch. Ini obersten Anriss aiii \\'ege stehen sie fast 

senkrecht, vvenige Meter tiefer unten am ilniiseiiufer liegen sie horizontal und 

später fallen sie nordw irts in den Schuttberg hinein. l )ie scheinbar aiistelicndcii 
Seliiefermassen sied anch kein kompakter Fels, solidere innerlich zerrüttet und 

zerbrochen. Verner treten vvir an zvVei Stellen, in der Sclilittgrube ani Sträss- 

chen zwischen Schlatt und Schnvàndi und cirka SO in unterhalb des von Sclilatt 

nach brand führenden Weges regellos gelagerte, zersplitterte Ilyschsclºiefer 

vereºisclit mit . MaInbergstuirzbreccie, in welche auch einzelne Stücke des gleichen 
feinl: ongloeieratischcu Verrncanos eingestreut sind, der den Verrucanoblock- 

sclnwwarni des benachbarten Eichwa. ldes zusaweieusetzt. Endlich tritt in einem 
Terraineinschnitt ain linken Rande des (ýuppenrunscuscliilttkegels auf cirka : ii) in 
hänge unter einer dünneºi Decke von hunsenscliutt eine ''rümieerbildnng zii 
'l'üge, die ausscliliesslieli aus grossen, regellos ge-tellteii ,A ilnuunIitenkall: bliicken, 

zersplitterten Stucken von i\ nnuunlitcusandsteiu und lly, chscliicfer nebst ver- 

einzelt. cingestrenten Splittere (le. s violetten, feiuk(ºnglomeratisclºeiº Verrucanos 

bestellt. Aus diesen I )'eobaclitungen uiiissen wir schliessen, da. ssdic ali dei. 

(, uppenriinse ciitbliýsýtcu Flvschschicfer iliclit ansteliend sind, 
J. UGerltul. er, I: eitrSge zur geuleg. Karte der tieLwrü.. 17 



- 130 - 

sondern einem langen, dein auf dein rechten Runsenufer liegen- 

den Verrucanosclºwartii parallel verlaufenden, aus F1y-scli- 

schiefer und Nummulitenkalk bestehenden Schlieretiscltwarme 

des Bergsturzes angehören , der aus dem untersten, voni Bergsturz- 

schutt verhüllten Teile des Abrissgebietes stammen muss. Wir haben also auch 
keinen Anlass, eine unter dem Bergsturz verborgene h'lyyschterrasse anzunehmen, 
die (las grosse Steilbord der Bergsturziuasse zwischen Schwäiidi und \litlödi 

verursacht hätte. 

Ich führe hier noch einen Versuch zur Erklärung der Steilborde an, auf 
den ich durch llerru Professor leim aufmerksam gemacht wurde. Mie er iii 

seiner Abhandlung (pang. 3 1) sehr einleuchtend auseinandersetzt, wurde während 
der Eiszeit die allmähliche Abwitterung der Bergabhänge durch die Gletscher, 

welche die 'L'häler bis in grosse Höhe ausfüllten, gehindert, während die Ver- 

witterungsvorgänge doch gleichzeitig die Gesteine tiefer und tiefer auflockerten. 
Mit deut Rückzuge der Gletscher schwand der den Absturz verhindernde Gegen- 

druck, und mancherorts stürzten nun gewaltige Massen des gelockerte!! Gesteins 

auf einmal ins Thal. Es ist min von vornherein wahrscheinlich, dass dieser 

Absturz nicht erst lange Zeit nach dem Rückzuge des Gletschers, sondern 

recht bald nach seinen! \rerscliwinden, vielleicht sogar schon wühreud der 

Rückzugsperiode stattfand. So ist es gedenkbar, dass, als der I>ergsturz von 
Glärnisch-Guppen niederging, die Zunge des Liittligletschers noch im 7'hal- 

grunde zwischen Schwanden und Glarus lag. Als dann das Eis unter denn 

liergsturze schmolz, sank derselbe in der Mittellinie des Thales ein, wobei er 

sich von dein auf festete Grunde ruhenden Schutte iii steilen Flächen abtrennte. 
Der Umstand, dass die grossen Steilborde ungefähr in der Längsrichtung 

des Thales verlaufen, würde dieser Anschauung sehr wohl entsprechen ; aber 

zwingende Gründe für die Richtigkeit derselben können wir nicht anführen. 
Am ehesten Bisst sielt vielleicht die Terrassierung der Bergsturzoberflýiche 

durch die Art und Weise erklären, wie die Trümmermasse zur Ruhe kam. 

Man darf wohl anneluuen, dass die Bewegung des gewaltigen Schuttstromes 

nicht an allen Punkten im gleichen Momente aufhörte. Der hintere Teil des- 

selben konnte infolge lteibttngswiderstiiiiden und Abgabe der nlecltauiscllen 
Energie an die vor ihr liegende Trümmermasse zutn Stillstand gelangen, 
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während letztere ihre Bewegung fortsetzte, wobei sie sich von dem ruhenden 
Teile des Schuttstromes in einer steilen Fläche lostrennte. 1)er gleiche Vor- 

gang konnte sich irnnerhýili) der weiter strömenden Schuttmasse in rascher Folge 

mehrfach wiederholen und so eine Serie von treppenfurmig übereinander stehen- 
den Steilborden und dazwischen liegenden welligen Terrassen erzeugen. So 
liessen siele also die Steilborde der liergsturzahlagerung als Ab- 

rissflächen i nnerhalb der bewegten Trfi in in erin asse auffassen. 

4. Dimensionen des Bergsturzes. 

h eine, teilt in seiner Abhandlung (pag. 30 und 31) hierüber folgende 
Zahlen mit: 

Kubikinhalt der Ausbruchsnische 720,000,00(1 

Kubikinhalt der Bergsturzablagerung 800, OOo, 000 1113. 
Areal der Bergsturzablageruing S,, km 2. 

Dicke des '1'rüuunerstromes durchschnittlich 5 )--100 m, stellenweise 15(J 
bis 200 ni. 

lauge des Trünunerstromes, in der gekrümmten 5troºnstrichlinie ge- 

messen, 7 kin. 

Grüsste Breite des 'l'rii uulerstroºnes 3 km. 

Nach ºneiner ISergstºcrzkarte bedeckte der 'Friimiiierstroºn eine Fläche von 
10 km2. Sein ()'iesamtgefülle beträgt 800 ni und die durchschnittliche Böschung 

seiner 8trouºstriclºlinie 60 30 '. Der Vertikalabstand zwischen dem oberen Rande 

der Ausbrnchsuische und dein vordern Ende des Ablagerungsgebietes misst 

1'. 1110 ni ººud die gekrünuute Mittellinie des ganzen Bergsturzgelºietes besitzt 

eine 13iischung von 120 15'. 

('. À eeuniullitiýný- unil l': rýýiýºn. ýiºrg Hinge ins 

1. Stauung von Linth und Sernft. 

Die mächtige Bergsturzbarrii-re, die sich bei Schwanden quer über das 

Thal gelegt hatte, musste Lintlh und Sernft aufstauen und sie zwingen, ihre 

Geschiebe Hinter dem St, inriegel abzulagern. Ilei do hat in seiner vielfach citierten 
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Ahhandlnng (pag. 22 und 2: 3) (lie Kiesterrassen, die zwischen Sciºw, ºn(len und 

1. eugge11ach als L'eweise für diese Aufstattung sich erhalten haº. hen, bereits 

eingehend besproclien. 

I_)ie grösste dieser 'T'errassen, die 
�Matt", 

lehnt sich beiiu Dörfchen Thon 

iut Niveau von 560 ni au denn Bergstrirz an und erstreckt sich als vollkoinmen 

ebene, bis 400 ni breite Fläche 30-35 m hoch iiber der 'I'halsohle 900 ni 

weit bis dicht vor das Dorf Nidfurn, wo sie ini Niveau von 570 in durch 

eine alte Lintliserpentine unterbrochen wird 1). Die grosse lýiesgrube ani 

13ünigerr, ºin neben der Eisenbahnlinie südlich von Nidfurn und andere kleine 

Aufschlüsse beweisen, dass auch die 20-30 ni hohe 'I errasse, (lie von Nidfurn 

bis Leuggelbach an (lie linke 'l'halwand sich anlelint, wenigstens zum feil ans 

geschichtetem I Ainthkies zusaºuniengesetzt ist. litre unebene Oberfläche wird 

von andern Schuttmassen gebildet, (lie später hesproclieii werden sollen. Stidlicli 

von Leuggelbach ist bis jetzt kein Terrassenkies beobachtet worden. Die auf- 
fällige Schuttterrasse, die einen 'f'eil des Dorfes Liiclisingen trägt, ist naeli 

ihrer sein u nregelniýi. ssigen Oberfläche und dien Felsblöcken zu schliessen, mit 
denen sie übersät ist, wahrscheinlich als eine Moräne zu betrachten. 

Auf der rechten 'l'lialseite finden wir fiber dent Südrande des I ºorfes 

Schwanden an dent steil zur Linth abfallenden Abhang des Wühlwaldes drei 

treppenförmig übereinander liegende Stauterrassen. Die mittlere und breiteste 

ni in derselben trägt den Bauernhof 
�Bühl" und liegt ini Niveau von . 555 

einer Ebene finit der Matt. I)ie oberste, die Terrasse 
�Oberbiihl", enthält das 

Reservoir für (lie Wasserversorgung von Schwanden, ist mir 10-20 ni breit, 

aber cirka : 300 ni lang und liegt nach den , i, nl: isslich der Reservoirbaute aus- 

gefiihrten Messungen volle i iº ni iiber der Lintli ini Niveau von cirka : >90 ni. 
\V'ie Ileim, iii seiner Abhandlung mitteilt und wie ich selbst beobachtete, zeigte 

sich bei den Úrabarbeiteii für das Reservoir die Terrasse aus feinem Fluss- 

geschiebe aufgeschüttet, in welchem \rerrucaiio und eocäne Gesteine weitaus 

vorlierrscliten, so dass sie als eine Ablagerung (les Sernft betrachtet Nverden 

') Die meisten Zahlenangaben dieses Absclmitts sind dein Situationsplan der Eisenbalºn- 
linie Glarus-Linthal entnommen der mir vom kantonalen Baubureau freumllichst zur Benutzung 
ilberlassen wurde. Derselbe stellt den Thalgrund im Massstab 1: 5000 mit Höhenkurven von 
Z, r) ºn ,. ºquidistanz dar. Profilfigur 16 ist ebenfalls nach diesem Plane gezeichnet. 



- 133 - 

muss. Fs folgt hieraus, dass die I>ergstnrzbrandtrngswclle von Sool cris Sernft- 

thal hiebt vi)llig abslºcrrte und dass also I iutli und Sernft hinter dein Berg- 

sturzdantme einen zusaiiiiiienliängenden Stauboden aufschütteten, der sieb nicht 

nur weit riickwiirts ins I, inthtital, sondern auch ins Sernfttlial hinein erstreckte. 

sii \Vir finden 111111 thatchlich Reste dieser ins Sernftthal ltineiureichenden 

Geschiebeaufschiittung, und zwar an derjenigen Stelle, wo sic vor der nach- 
folgenden Aus51)iilung (lu rcli den Sernft am ehesten geschiitzt war, nantlicli in 

der Nische zwischen der Berggstiirzbrandungswelle und denn benachbarten Verru- 

canoabhang. hier liegen drei sehr deutliche, mit konkaven Steilriinderii gegen 
(his Seriiftthal abfallende, horizontale 'T'errassen stufenförmig iibereinander. Die 

unterste erhebt sielt nur wenige Meter über den 'T'halboden und triigt die 

Seritftthalstrasse; die mittlere besitzt ungefähr die Hülie der Terrasse von Bühl 

arid die oberste, auf der der südlichste Teil (les Dörfchens cool steht, liegt 

ziemlich genau in der Höhe der Oberbülilterrasse, bei cirka 590 ni. Inn Oktober 

1895 konnte ich mich anlässlich einer Fundainentgrabung überzeugen, dass sie 
thatsäcitlicli aus geschichtetem Seriiftgescltiebe bestellt, worin Verrucano und 

eociiiie Gesteine stark vorherrschen. 
Da der innere Teil der tiefen Grenzfurche zwischen 

welle und anstehendem Verrucano nicht mit Geschieben ausgefüllt worden ist, 

dürfen wir annehmen, dass die Terrasse von Sool und Oberbühl, alsodas 
Niveau von : )9() in, die oberste Grenze der Ueschiebeauf- 

sc lt il ttung bezeichnet. 

Ein Rest dieses lü)chsten Staubodens ist vielleicht auch die gegenüber der 

katholischen Kirche von Scliwandeil auf dent I; ergsturzraude liegende 'T'errasse 

von Unter-Düniberg. In Wegen und in kleinen l; odenanscliürftingen sieht nian 

hier in der 'I'liat runde Geschiebe, darunter Verrucano und Flyschsandsteine; 

allein die Aufschlüsse sind zu ungenügend, um entscheiden zu können, ob wir 

es mit Flussgeschiebe oder mit Moräne zu thun Haben. Eben so unsicher bleiben 

wir bei der Beurteilung der cirka 20 ni Tiber der Matt liegenden Terrasse, auf 

welcher der oberste 'T'eil von 'l'lion steht. Nacli den Liasblöcken zu schliessen, 

(lie atif der Oberfäcite und an deui gegen die Matt abfallenden Steilborde zu 

luge treten, besteht sie wenigstens in ilireii oberen Partieft aus Geliiingeschtitt 

des benachbarten ( aIii I'll iscli. 
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Die Kiesterrassen von Sool und Schwanden beweisen, dass 

in dein durch den Bergsturz abgedämmten 'rhalbecken eine 
Geschiebeaufscliüttung stattfand, die bei Schwanden 70 in 
hoch über den heutigen Thalgrund, bis ins Niveau von 590 in 
hinaufreichte. 

Es ist nun noch die Frage zu prüfen, ob diese Geschiebeaufschüttung 

in einem grossen Bergsturzsee stattfand. Ileim bemerkt auf pag. 23 seiner 
Abhandlung, 

�dass 
der Fluss möglicherweise lange durch den Bergsturzdamm 

durchsickern konnte, ohne einen See bilden zu müssen, und die Bergsturz- 

barrière nur für seine Geschiebe ein Staufilter war4'. 
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Diese Anschauung scheint in der That den Erscheinungen der Stauschotter- 

massen sehr wohl zu entsprechen. Vor allem ist es eine aufl'iillige ''hatsache, 

dass in den tief unter der oberen Grenze der Kiesaufschüttun liegenden Kies- 

gruben die Lintigeschiebe horizontal geschichtet sind. Erst an einer ein- 

zigen Stelle konnte bisher echte Deltastruktur beobachtet Nverden. In der 

grossen Kiesgrube, die nördlich von Nidfurn neben der Landstrasse au der 

Südostecke der Matt angelegt ist, zeigen die Kies- und Sandlagen gegenývýiirtig 
in einem :3 ni hohen frischen Anschnitt sehr schöne 3U-' 32 c° nach Norden 

fallende Schichtung (Fig. 13). Mehrere nebeneinander liegende, rechtwinklig 

zur Schichtung verlaufende VerýNerfuugeu, deren Sprunghöhe jedoch meist nur 
Venin-, ge Centimeter betrii. gt, diu"cclhkreuzcn die Kiesmasse. Cher den schiefen 
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Kiesschichten aber liegt in 20 nm Mächtigkeit horizontal geschichteter Kies bis 

au die Kante der Mattterrasse hinauf, (lie `elbst noch mindestens 20 nº unter 
denn Niveau der obersten Stauterrasse liegt. Ilemerkenswert ist auch die That- 

sache, dass im nördlichen 't'eile derselben Kiesgrube horizontal geschichtete, 

verkittete I. inthsclºotter 2-3 nn unter (las Niveau der schief gestellten Kies- 

schichten hinunterreichen. Ii'erner tritt 1,2 1: ºn weiter südwärts ann Steilbord 

neben der Eisenbahnlinie bei 550 in, also genau im gleichen Niveau mit der 

vorhin besprochenen lleltasclºichtung, hart verkitteter Linthkies zu Tage, dessen 
Schichten fast völlig horizontal liegen und nur an einer Stelle 10-17)0 nord- 

' fallen. Unter 55() uº hinunterreichende Aufschlüsse sind leider gegen- 

wärtig nicht zu beobachten; aber es scheint doch, dass sehiefeDelt a- 

sehichtung nur lokal vorhanden ist. 

Mit der Anschauung, dass die Schottermassen hinter Schwanden nic 1º t 
in einem tiefen Bergsturzsee mit oberirdischem Abfluss abgelagert worden sind, 

steht noch eine andere Erscheinung im Einklang. Hätte hinter der I krgsturz- 

barriìore ein oberirdisch abfliessender See von über 70 nº 'l'iefe und 6 kni hänge 

existiert, so hätte der wasserreiche Fluss bei dein vermehrten Gefälle, (las der 

Bergsturz schuf, gewiss sich kräftig in den Trümmerwall einsägen müssen, 
bevor das grosse Seebecken ganz mit Gesclºieben ausgefüllt gewesen wäre. Nun 

aber sehen wir bei Schwanden die ursprüngliche, durch keine spätere Erosions- 

vorgänge veränderte Hergsturzoberfläclºe bis auf das Niveau der obersten Stau- 

terrassen heruntersteigen, rund weiter nordwärts sinkt dieselbe wiederholt bis 

nahe auf (las heutige l, inthbett herunter. Die Sohle des Wellentlºales, das die 

1,111t11 als Uberlaufskancnl benutzte, lag allein Anscheine nach nirgends höher 

als die höchste Staukiesterrasse. 1) asEinsc lº neidcnderLint lº in (1 ie 

Ilei-e-, gsturzbarrière begann also erst, als das hinter derselben 

liegende Thalhecken durch die Geschiebe der l, inth und des 

Stirnft vollständig ausgefüllt war. 
Die innere Strul: tur der Staukiesiºassen und die auffällig hohe Lage ihrer 

obersten Terrassen deuten also darauf hin, dass Linth und Sernft nicht zu 

einem tiefen, über die Bergsturzbarrière abfliessenden See aufgestaut waren, 

sondern anº Rande des Trümmerwalles versiegten, nachdem sie auf dein dahinter 

liegenden Talboden ihre Geschiebe ausgebreitet hatten. Die (leschiebeauf- 
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sclitittung fand so lange statt, bis sie ins Niveau der vor der Bergstu"zbrandungs- 

welle liegenden l insattelung hinautgewaclisen war mid der Fluss damit Ue- 

le enlieit fand, über die Barrière hinweg zu fliessen. Während der Periode 

der Flussstauung existierte wahrscheinlich im vorderen 't'eile des abgedämmten 
'I'halbeckens zeitweilig ein seichter Stauweilher, dessen Dimensionen mit denn 

Wasserstande des Flusses sich Werten. An seinem Rande mögen die lokal 

auftretenden schiefen Kiesschichten und auf seinem Boden die Lehnbänke sich 

abgelagert haben, die nicht selten zwischen die Kieslagen eingeschaltet sind. 

2. Der neue Thaleinschnitt der Linth. 

Nach der grossen (Jeschiebeaccumulation begatitt nun im 13ergsturzgebiete 

eine Periode kräftiger Erosion. Freilich reduziert sich nach unsern früliern 

Betrachtungen Tiber die Terrassierutig des hergsturzes der von der l, intli aus 
denselben herausgespülte Erosionskanal auf eine verhülttiistuüssiâ schmale und 

vVenig tiefe Rinne. Ani kräftigsten ist dieselbe bei Schwanden ausgebildet. Dir 

Boden ist dort cirka 2111) in breit und ain Sooler Altigel reichen die Steilufer, 

iii denen Sernft und I, intli den Bergsturzlianfen angeschnitten haben, bis 1:, U ni 
hoch Tiber den 11algrund hinauf. (Profil 1, Tafel I. ) Die obere Kante des 

Ufers sinkt jedoch schon bei der Weberei Steg-Mitlödi fast auf deii 'Halboden. 

Erst iui Mülilefuiu" bei Ennenda erbebt sie sich wieder höher, steigt aber 

nirgends : >ü m Tiber die Tlialsohle, und diese selbst ist auffällig schmal. Jüngere 

Schuttbildungen, die sich in den I, intlteinschnitt allgelagert Haben, erschweret 
freilich mancherorts, nainentlicli nördlich voll Mitliidi, die 14C111-teiluni- seiner 

ehemaligen Dimensionen. Jedenfalls stehen sie weit zurück gegenüber den- 

jenigen des I, iintsclhthales mit seinem holten Steilufern und Boch gelegenen 
h, rosionsterrassen. Die Vergleicliutig der beiden jungen Erosionseinscli ritte zeigt 

sehr aiiaenfällig, dass die (, rösse der Erosionsarbeit eines Gov ssers nicht iiiii' 

voll seinem Wasserreiclitum, sondern namentlich auch von seinem (aefülle ab- 
hiingig ist. (Vergl. Profil . i, Tafel 1, und Profil S, 'T'afel II. ) 

In denn Masse, wie die Thalrinne im Yergsturzgebiet sich vertiefte, schnitten 

sielt l, inth und Sernft aneli in die Stankiesmasse ein. In weit gescltýý uugeueu 
Serpentinen hin- und herýý andernd, erodierten sic nicht imi- in vertikaler, 
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sondern sehr stark alicli in horizontaler Richtung, und modellierten allinitlilich 
die früher besprochenen Kiesterrassen, die als Reste der ehemals einheitlichen, 

von einer Thalwand mur andern reichenden Gescliiebeaufscliüttling sicle bis heute 

erbalten haben. 

In der Solite des neuen Thaleinschnittes treten sowohl im Gebiet (les 
I>ergsturmes als namentlich auch in demjenigen der Kiesterrassen zahlreiche 
Que 11 eu zu Tage. Die bemerkenswertesten sind die Quellen am rechten 
I inthiifer südlich von Mühlefuhr, die grosse Quelle von �yühle" 

bei iýlitlüdi 

und diege im Gute 1 Brunnen südlich von Nidfurn. beider stellt ihre tiefe 

I, agc chier ausgiebigen technischen Verwvertung hindernd ini Wege. 

3. Die Bachschuttkegel im Bergsturzgebiet. 

Der bedeutendste unter den Wildhüchen, die vom Glärnisch lier das Berg- 

sturzgebiet betreten, ist (lie Guppeur ti nse 1), deren Sammelgebiet die Aus- 

bruchsnische des Bergsturzes ist. Sie hat sich von Guppen-Unterstafel an bis 

nach Schwündi hinunter ziemlich stark in den Bergsturz eingeschnitten. Auf 

ilireni linken Ufer ist hier auf langer Linie eine schmale Erosionsterrasse be- 

nlerl. bar. Wie eine vol, dieser 'l'errasse abzweigende scharf eingeschnittene 

Rinne beweist, muss sie hier einst für kurze Zeit gegen Sciliipfen hinunter 

geflossen sein. Vorn } gelleusllitz an fiillte (lie Runse dicht südlich vont 

llelltlgell Scliwülldl eine, Vertiefe lg 111 der Berý; sturzoberfläche aus und legte 

dann, über den Südrand des Bergsturzes fliessend, den grossen Schuttkegel an, 

auf deal 'l'lion und der ganze links der I iuth liegende Teil von Schwanden 

stehen. Heim, hat in seiner Abhandlung (pag. 13) diesen toten Uuppenruusen- 

º) Mit der erstuuºligen Verbartung dieses gefiilu"lichen 1Vildbacbes wurde iºn Jahre 1872 

begonnen. Sie erstreckte sieb von der Einuºtindung in die Linth bis zur höhe von 1100 ni 

und kostete Fr. 120,000. Daran leistete der Bund 40 "io für die oberen Partien, 331 0u 

für die unteren Partien, der Kanton Glarus 20 resp. 16,7 0 o, die Guppenrunskorporation den 

Rest. Beint letzten grossen Muliri; anr;, aºn 13. . Juli 1889, wurde die Verbautuºg, bevor sie 

gaºrz vollendet war, gr; isstenteils wieder zerstört. Die neue Verbauung wurde 1890 in Angriff 

gcuuuuucu. Sie soll sic li bis amis obere Ende der Sienenseblucbt, bis zur l löhe von 1340 lu 

erstrecken und lin hl ire l: lºl l vollendet sein. An die Baukosten, welche zu Fr. 330, tu1O ver- 

anscblagt sind, leistet der Bnnd eine Subvention von 50 0 o, der Kanton eine solche von 25 'io. 

(Mitteilung des kantonalen Baubureaus. ) 

J Oh+eriwóze, ", Eieitrige zur geolug. Karte der Schweiz. lti 
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Schuttkegel bereits besprochen. Im Sommer 1x95 konnte man sich bei der 

Fundamentgrabung für das neue Schulhaus am Südende von Schwanden neuer- 
dings überzeugen,. dass wir uns hier auf einem alten Schuttkegel dieses Wild- 

baches befinden. Auch eine sehr deutliche, leicht in den Bergsturzrand ein- 

geschnittene, verlassene Bachrinne, die sich vom ittitihof oberhalb der katholi- 

schen Kirche bis zur Schwändistrasse hinauf verfolgen lässt, erinnert an die 

Zeit, da die Guppenrunse über die Gegend des heutigen Schwanden in die 

Lintli sich ergoss. Der alte Schuttkegel ist im nördlichen Teile des Dorfes 

durch die Lintli in eineni ziemlich holten Steilborde angeschnitten worden. lin 

Süden ist er auf die Kiesterrasse Matt hinausgewachsen und beim neuen Schul- 

haus sinkt seine Oberfläche bis zum Linthniveau hinunter. 

Die Guppenrunse hat diesen alten Weg längst verlassen und wendet sich 
jetzt von Schwändi an direkt nach Osten. Sie hat hier in den Bergsturz- 

abhang eine meist kaum 10 nn tiefe Rinne eingegraben und unten auf der 

Thalsohle einen breiten, vom Kalkofen-Schwanden bis ins Dorf Mitlödi hinein- 

reichenden Schuttkegel abgelagert. Die Dimensionen desselben beweisen, dass 

der Wildbach seinen jetzigen Lauf schon seit langer Zeit inne hilt. Wahr- 

scheinlich fanden jedoch noch in historischer Zeit einzelne Russenausbrüche in 

der Richtung gegen Thon und Schwanden statt. 
Zwischen Schwändi und Glarus stossen wir auf eine fast ununterbrochene 

Folge von Schuttkegeln, die vorn Fusse des Vorderglärnisch auf die Bergsturz- 

fläche hinausgewachsen sind. Hanslirunse, Hetschisrunse, Jägerrusse 

und II ofrunse haben ihre Geschiebe zwischen und über das Bergsturz- 

hiigelwerk ergossen. Der früher besprochene Wechsel von flachere und steilere 
Partien der Bergsturzoberfläche hat die Ablagerung dieser Schuttkegel sehr 
deutlich beeinflusst; wenn jeweilen die Unebenheiten einer Bergsturzterrasse 

durch den Runsenschutt ausgeglichen waren, Überschritt die ßunse den äussern 
Rand derselben, schnitt sich in Glas darunter liegende Steilbord eilt und breitete 

Fiber die nächst tiefere Terrasse einen zweiten Schuttkegel aus. So sind die 

Runsen stufenweise immer weiter auf den Bergsturz hinaus vorgedrungen. Docht 

nur die 1-lanslirunse, deren Schuttkegel ein grösseres Areal bedeckt als der- 

jenige der Guppenrunse, erreicht die I, intli ; die Übrigen, die nur zeitweise 
Wasser führen, versiegen auf ihren eigenen Ablagerungen gänzlich. An tnehrern 
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Stellen, z. B. oberhalb Vorderrüti, taucht inselartig mitten in den Schuttkegel- 

flächen die Bergsturzunterlage in Gestalt von niedrigen Hugelclien auf, die ºnit 
ihrer Waldbedeckung und dem eckigen Malniblockwerk sich scharf von dem 

glatten Wiesengrunde der sie umfliessenden Runsenscliuttkegel abheben. 
Von der häufigen Verlegung dei- Bachläufe innerhalb des Bergsturzhügel- 

werks und dem Umherwandern der Runsen auf ihren Schuttkegeln legen zahl- 

reiche verlassene Bachrinnen Zeugnis ab. In der Karte sind nur die 

auffälligsten derselben verzeichnet. Für (las Gebiet der Haººsliruuse erwähn e 

ich ein System von Bachfurchen bei Lassingen und Hölzli, einen sehr scharf 
in hart verkittete Malmbreccie eingeschnittenen toten Runsenlauf zwischen 
Lassingen und Mitlödi, alte Mündungsrinnen der Runse mit einem kleinen 

sekundären Schuttkegel bei der Liegenschaft Acliern" nördlich von Mitlödi. 

Auf der östlichen 'I' halseite ist der Bergsturzrand in viel geringerem 
blasse durch Bachablagerungen verwischt worden. Im Husligut und Uschenriet 

hat der aus dem Schiltgebiet kommende Milchbach unterstützt von der tiefen 

Runs die Vertiefung zwischen dem niedrigen Bergsturzhügelwerk und der Thal- 

wand mit eineue flachen, von fruchtbaren Wiesen bedeckten Schuttkegel aus- 

gefüllt. Wie zwei 25O in nördlich von der heutigen Mündung des Milchbaches 

scharf in die Bergsturzmasse eingesägte Rinnen beweisen, hat auch dieser Bach 

an verschiedenen Stellen versucht, über die Bergsturzbarrière hinweg die Lintli 

zu erreichen. 
Die oben erwähnten, mitten in den Schuttkegeln auftretenden Bergsturz- 

inselchen und der Umstand, dass die l3ergsturzablagerung am Rande der Schutt- 

iegel fast nirgends Erosionsanschnittc zeigt, beweisen, dass die Runsen, ab- 

gesehen vom Oberlauf von (xuppen- und Ilanslirunse, die Bergsturzoberfläche 

nur in geringem Grade durch Erosion verändert haben, und dass ihre Schutt- 

kegel, wenn sie auch grosse Flächen einnehmen, doch meist nur eine ver- 

hültnisinässig dünne Decke über den Bergsturz bilden. Ganz anders verhalten 

sich in dieser Beziehung die meisten Bäche iºn Bergsturzgebiet des Klönthals. 

1)iirch die rasche Vertiefung des I, öntsclºbettes wurden sie veranlasst, sich 

ebenfalls kräftig in den Bergsturz einzusägen, und der gleiche Umstand ver- 

hinderte sie, ausgedehnte Schuttkegel abzulagern. Hier überwiegt die Erosion, 

dort die Accninnlation innerhalb des Bergsturzgebietes. 
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1). Das Alter des 3ergstºn"zes von Ul, irýºi ýýlº-Cýºº1º1ºen. 

Aus der Abhandlung Heinis (pag. 17 -- 2 1) ist bereits bekannt, dass 

Moriinen unter und auf der Bergsturzablagerung liegen, dass also der Berg- 

sturz in der letzten grossen Interglacialzeit, oder doch wenigstens in der 

letzten eisfreien Periode der Diluvialzeit, stattfand. Seit dein Erscheinen jener 

Arbeit habe ich in Bezug auf (lie Glacialerscheinungen des Untersuchungs- 

gebietes manche neue Beobachtungen gemacht, welche zum Teil ein neues 
Licht auf die Geschichte des Bergsturzes werfen. 

lý'i;. H. I'rotilg entblüt3wtim q9S1F. inlorLýý beim ScLÜtztýuhaus l. l. ýraýý Juni 1-S99. 
Gp 

- 
Iherýsturz voli l: lüruirch-I: nppcu: GM - durch den Hýrýýtinr ; iiil', -, (. çcLiirtt, - ltrunýluiuriini. : 031 - aut' dell 

llcrfstinr aLýol ýirto OLcrtno"iiuc; sch = ki'ui: llii"h aut'l, ýrhiintler Schutt. 

1. Die Moränen unter dem Bergsturze. 

bas interglaciale Profil (les Bergsturzes lässt sich Un n 
Steinlocli" beim 

Schützenhaus Glarus gut beobachten, wo heim zuerst die unter dein liern-sturze 

liegende Moräne entdeckte. In der Nordecke der Schuttgrube sehen wir dieselbe 

in Gestalt von unregelmiissigen, thalauswiirts aufsteigenden Streifen uºelºrere 
Meter hoch in die 'l'rosl: all: -Bergstºu. zbreccie emporragen und einzelne scharf' 
begrenzte Fetzen der Ber ; sturzbrercie unºschliessen (Fig. 14). l_)as merkwürdige 
Profil, dessen Bild sich iibrigens mit der weitern Ausbeutung der Schuttgrube 

stetig verändert, beweist nicht nur, dass vor dem Bergsturze bereits Moränen 

iuº 'l'halýýýruude von Glarus laben, sondern auch, dass dieselben durch den da- 

herfalirenden Schuttstroºn wie durch eine l)flngschar aufgeschürft wurden. 
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Es verdient noch hervorgehoben zu werden, dass die unter dem Bergsturz 

liegende und in denselben eiugeklemnºte Moriine wesentlich anders beschaffen ist, 

als die denn Bergsterz aufgelagerte, 5-G in mächtige Moränendecke. Wäln"eiid 

erstere eine typische, sandige Grundmor,: ine ist, in welcher gerundetes, ge- 

glättetes und gekritztes Material vorherrscht und die für die südlichen und 

südöstlichen Teile der Glarner Alpen charakteristischen Gesteine, rotes 5ernifit- 

konglomera. t, grüner Verrucano, Melaphyr aus der Ki, rpfgruppe, 'l'aveyaiim, z- 

u nd gewöhnliche graugrüne Flyschsandsteine und Nummnlitenkalk reichlich 

vertreten sind, ist die Tiber der hellen Troskalkbreccie liegende graubraune 
Schuttdecke eine viel einförmiger zusammengesetzte, blockreiche Obermoriine, 

} 

1f1 
r,:, ffi 

Nord) 

+ý 

Jýý 
f/ 

ýý, 
r 

fw 
rr fr4 s 

S<<.. Ìl: r .. r ý*' 
l 

-ý~"ýý° '" ýff -T }f 

Yaý4 e`t ` 

rLºo`+ 
° 

°oS7oý°_ 
o/ 

ýýý# 
. 
ý. 

f1 
° °_ `l t`A3d-= o fl q, __'+ +_*to r 

BCJCÌC/z 
CiIP/-' 

ff%7fflf9-fffJP 

pit 1 : i. 

-3 9- sii, [ 
co 

Protil, entlºlüstit in der Sc"hnttgrube bei der chemischen Fabrik in Ennenda. 
li p L', r_ýlurr e, nn (tl; iruiý4cli-(: il pluen; \I =_ \l( n"ün(- : tie li =- ; tL_iIu"ik"I: rltor schul t. 

in welcher gekritzte Geschiebe und die Verrucano- und h, ocängesteine der 

sü(llichen Glarneralpeº1 nur spärlich vorkommen. 

Ahnliche Ersclieiuungen wie nn ,, 
Steinloclº" konnten in den letzten Jahren 

auch in der Schuttgrube neben der chemischen Fabrik Marti & Cie. südlich 

von Ennenda beobachtet werden. Es war Ileini bei der Untersuchung im Oktober 

1894 bereits aufgefallen, dass hier die Grenzfläche zwischen dem Bergsturz 

und der darauf liegenden Morii. ne sehr uneben ist, und dass (lie Moräne in 

einigen schlierenfürmigen Streifen in die Breccie hinabgreift (pag. 8). Er ver- 

nutete deslºalb, die Moräne sei nicht jünger als der Bergsturz, sondern es sei 

hier ebenfalls ältere ý1ýºriine durch den Bergsturz aufgepflügt worden und dabei 

zuº11 Teil auf den letztorn zurückgefallen. Bei der weitern Ausbeutung der 

Schuttgrabe gestaltete sich die Grenze zwischen Bergsturz und Moräne immer 

unregelulii, ssiger, so dass jene Vermutung ilnhller mehr Wahrscheinlichkeit ge- 

wann (Fig. I : >). lui niirdlichen 'T'eil der Grube sali mart die braune, lehmreiche 
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Moräne in schmalen, oft nur wenige Centimeter breiten, messerscharf begrenzten 

Streifen von unten wie von oben her in die hellgraue, feinsplittrige 'I. 'rosl: alk- 
breccie eindringen. Im mittleren 'T'eile reduzierte sich (lie letztere auf unregel- 

müssige, in die Moräiìe eingesprengte Nester. Gegenwýä. rtig sind diese Berg- 

sturzbrecciennester fast ganz ausgebeutet; dagegen setzt sich die Breccie in 

grössere zusammenhängenden Massen noch unter den 'I'halboden fort. 

Das Auftreten von aufgeschürfter Grundmoräne im n 
Steinloch" Glarus 

und in der Schuttgrube bei Ennenda ist urn so eher begreiflich, als wir uns 

an beiden Orten dicht ani Rande der Bergsturza. blagcrung befinden. 

2. Die Moränen auf dem Bergsturze. 

In der Abhandlung Iieirns sind auf pag. 11 -- 21 eine Reihe von That- 

sachen mitgeteilt, welche mit aller Sicherheit feststellen, dass der Linthgletscher 

den Bergsterz überflutet hat. Nicht nur al Rande der Bergsturzablagerung, 

sondern auch über ihren mittleren Teeleu, 100-200 in über dem T1lalgrunde, 

finden wir an vielen Orten eine Schuttdecke, die sich nach Struktur und Ge- 

steinsmaterial als Moräne erweist. Mancherorts, wie in den Schuttgruben bei 

IIorgenberg, an der Landstrasse bei Schweizerhaus und oberhalb dieser Lokalität, 

wird die Moräneiinatur dieser Schuttdecke sofort durch gekritzte, in Lehm ein- 

gebackene Geschiebe bewiesen. Wo keine frischen Aufschlüsse vorhanden sind, 

wie hoch oben auf den Berggiitern von Grossrüti, Rüti und Ruchrüti, lassen die 

zerstreuten roten, grobkonglomeratischen Sernifitblöcke und die in den Fuss- 

wegen massenhaft erscheinenden gut gerundeten Verrucano- und Flvschsandstein- 

geschiebe mit Gewissheit auf die Anwesenheit einer Moränendecke schliessen. 
Bei der eingehenden Durchsuchung des Bergsturzgebietes stellte sich immer 

mehr die grosse horizontale Verbreitung der Moränen heraus; namentlich zeigte 

es sich, dass sie auch auf den Bergsturzhügeln von Sool und Schwändi, wo 

wir sie anfänglich vermissten, nicht fehlen. In der Schuttgrube, die nördlich 

von den Häusern von Sool im Kamine der Bergstnrzbrandungswelle angelegt 
ist, sieht man die 1Iochgebirgskalkbreccie des Bergsturzes von einer 30-50 cm 
dicken braunen, lehmreichen Schuttschicht bedeckt, die neben eckigen Trümmern 

viele gut gerundete Geschiebe von Verrucano, Fly-schsandstein und Flyschschiefer, 
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-Malinn und Dogger enthält. Verfolgt man die obere Kante des Steilbordes, 

finit denn der Soolliügel gegen Linth und Sernft abfällt, so trifft man auf ihrer 

ganzen Länge, von der M'eberei Steg-Mitlodi bis ins Sernftthal hinein, eine 
Schuttdecke, die gänzlicli verschieden ist von der darunter liegenden \laliii- 

kall: breccie. Ihre (lrunduuisse ist eine lehuu eiche, gelb- his rotbraune Erde. 

Darin stecht ein buntes (, leiuisch von eckigen Trtirnniern und runden Gescltieben 

mannigfaltiger Gesteinsarten. Diejenigen (les Bergsturzes, Ma1ui, Dogger, Lias, 

Neocour, sind reiclilicli vertreten ; aber auch Geschiebe und eckige 'ri. iiiiiiiier 

von roteiii Sernifitkonglonierat und Flvvschsandstein des Sernftgebietes kommen 

daneben häufig vor. Mangels frischer Anfsclil(isse fand ich zwar in dieser 

Schuttdecke bisher keine deutlich gekritzten Geschiebe ; allein Struktur und 
Material derselben berechtigen uns, sie als Moritne zu erklären. Glaciallehni 

rund runde Geschiebe aller Art beobachten wir überall in den Wegen und dein 

I tlaiizgýii ten auf denn Soolhügel, woraus wir scliliessen diirfein, (lass er eine 

vielleicht zusammenhängende, ýIorü, iºeudecl: e trügt. Sie Scheint an den meisten 
Stellen : l- 10 m mächtig zu sein; da und dort sticht jedoch die Bergsturz- 

unterlage durch dieselbe durch. 

Erratische Blöcke vol, Verrncano und liiitidoloinit und vereinzelte Ueste 

von Gl"trndlrloräiie findet man nocli an manchen Stellen zerstreut über die Berg- 

stnrzhügehnasse zwischen Sool, 1IIitlüdi und Ilüsligut. 

Iiu Friihjalhr 1899 kann bei Grabarbeiten auch ini Gebiete von Schwändi 

an zwei Stellen, ini lauern des Dörfchens und auf (lein ilügel nordwestlich 

davoii, typische i\loºüne mit (Ilacialleliiii und sehr ;; ut gescl1rain ulteu Geschiebcii 

zuni Vorschein. 

Allein nicht nur oben auf den Bcrgsturzliügeln, auch ini 'l'lia]grantle, an 

den Ufern der IAinth, haben wir reichlich Gelegenheit, Morütieii zu beobachten. 

Ili der i, iiºtliserpeiitine uordüstlicl, vol, ýMitlüdi wird das reclute Flussufer von 

einer cil-k4>, 8m hohen Schuttmasse gubililet, die an der Basis aus harrt ver- 

kitteter Trii mine rn von Malm und 1%), iitidolonnit mit eingebackenen gekritzten 

Geschieben, oben aus luckei"eui, hunt geinisehteni Mor, "i, nenscliutt bestellt. Weiter 

uordwiirts, gegeiiiiber dem Ilti; lignt, bespiilt der Fluss auf beiden Seiten fest 

verkittete, typische Maluibergsturzbre, cie von : 1-: º nu Mille. Anf den, linken 

lifer liegt dariiber, ini EiseubahndainIli, fest ceinentierter, horizorntal geschichteter 
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L, iuthkies, auf deut linken Ufer aber, als Unterlage einer cirka 250 in langen 

regelinässigeti 'l'errasse, 4-6 ni iniichtige lcliiii- und sandreiche Moriiiie init 

vereinzelten gekritzten Geschieben. Nördlich davon taucht die Bergsturzbreccie 

ganz unter das Lintliniveau, und es schwillt in der Linthkurve nordwestlich 

vorn Iliisligut die Moräne zu atifl'allender Müclitigkeit an. Auf dein linken Ufer 

beginnt liier eine von der I. inth in cu-ka 20 ni hohem Steilborde angeschnittene, 
leicht Tiber díe Basis des Ranslirunsenschuttkegels aufragende Schuttbildung, 

die òstlicli von tlorgenberg zu einem niedrigen Hügelwerk anschwillt. Ihre 

Oberfläche ist ganz mit erratischem Material bestreut, und in den Kalilanrissen 

der Lintlil. tirve tritt ausschliesslich Moräne des I, intligletschers snit schön ge- 

schrammten Geschieben zu 'L'age. Auch das rechte Líntliufer wird liier auf 
50 in Länge und bis auf 2,5 ni Höhe aus Moräne gebildet. Oberhalb des 

Moräaenufers aber stossen wir auf das Malmblockwerk des Bergsturzes. 

hei Mühlefuhr und Ilolilenstein selten wir die Moräne wiederholt bis auf 
das I, intltniveau )iiltuntersteigeii. Aucli die durch ihren Reiclitum an rotem 
Sernifitkongloinerat ausgezeichnete, am rechten Iintliufer neben der Eiseitbaliii- 

brücke ini Mühlefuhr auf cirka 50 in Länge entblösste ''rüuimerbildung, die 
/leim gestutzt auf meine Mitteilungen als einen Verrucatioscliwarni des Ilerg- 

sturzes atizuselteii geneigt war (pag. 15 und 16), hat sich bei näherer Unter- 

suchung als Moräne mit vereinzelten gekritzten Geschieben erwiesen. 
Wenn auch nirgends eilte deutlich primäre Anlagerung von \lorürre ait 

eilt aus dem Bergsturz iitodelliertes altes Steilufer der Lintlt beobachtet werden 
kann, so scheint doch die grosse Häufigkeit der Moriineu an den Lintliuferii 

darauf hinzudeuten, dass sie hier grösstenteils eicht auf der u"sprunglicheri 
liergsturzoberfläche, sondern ini nachträglich entstandenen I, iutheiiiscluiitt sitzen. 
Ein folgender Abschnitt wird noch genaueres Licht auf diese Frage werfen. 

I)ie auf den Bergsturz abgelagerten Moränen geben zii folgenden ali- 

gemeinen Beuterktiitgeti Aalass: 

1. Sie besitzen hier eine viel grössere horizontale Verbreitung und grössere 
Mächtigkeit als ini Gebiet des I, ergsturze, von Gläi nisclt-Gleiter. Sie über- 
kleiden oft weite Fläclreti finit einer zusainmenhüageudeti Decke (Soolcrfiùge, 1, 
llülilen bei I, nnenda). Ihre Mii, clttigkeit bleibt zwar häufig unter 1 lti ; stellen- 
weise aber, z. I), bei \Iülilefulir und Ilorgcnberg, schwellen sie zu 10-20 111 
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Mächtigkeit an und scheinen hie und da eigeistliche lforunenýýulle zu bilden 
(oberhalb Schweizerhaus und auf dein Bühlen oberhalb Mühlefuhr). Daneben 

aber giebt es auch wieder ausgedehnte Fluchen, wo man zwischen dein Berg- 

sturzblockwerk keine Spur von Gletscherschutt entdecken kann (Eicliwald bei 
Schwanden, Gebiet östlich von Rüti), oder wo nur vereinzelte, zwischen (lie Malm- 
bliicke eingestreute Sernifitbrocken auf die einstige Übergletscherung hindeuten. 

2. An manchen Stellen sind die, Moränen durch ihren Reichtum an Malm, 
Verrucano und eocänen Sandsteinen als typische Moränen des Staininlinth- 

gletsclsers charakterisiert. Oft aber stammt ihr Material grösstenteils von den 

nächstgelegenen Bergabhängen, so class sie als Loka1 in oränen bezeichnet 

werden massen. So enthält z. B. die Moräne neben der Eisenbahnbrücke im 

Mühlefulir neben einigen Stücken von Flyschsandstein ausschliesslich rotes 
1`errncanol: onglouaerat, Ilötidolomit, llochgebirgskalk, Schiltkalk und Dogger, 

gerade die Gesteine, welche im südlichen Schiltgebiet anstehend sind. lin 

Gletscherschutt auf Scliwändi sah ich nur Gesteine der Guppennische mit 

starkem Vorherrschen des Malin. Offenbar hat der Gletscher auch Material 

von der Oberfläche des Bergsturzes selbst aufgenommen und nachher wieder 

auf demselben abgelagert. Die durch diese Umstände bedingte Einförmigkeit 

des Materials mancher Moränen, die Übereinstimmung desselben mit demjenigen 

des Bergsturzes und die Armut an gut gerundeten und gekritzten Geschieben 

macht an manchen Stellen die sichere Abgrenzung der Moränen vom Berg- 

stni'ze Schwieri . 
3. Sehr deutlich ist der Einfluss der Moränen auf die Bodenkultur zu 

erkennen. Wo ihre horizontale Ausdehnung nicht allzu klein ist, tragen sie, 

wie die Baclischuttkegel, stets fruchtbare Wiesen oder Kartoffelfelder, während 

die nmoränenlosen , 
blockreichen Bergsturzflächen fast stets mit Wald be- 

deckt sind. 

3. Die Moräne in der Ausbruchsnische. 

Da die Ansbruchsnisclºe des ßergstiirzes älter ist als die letzte Ver- 

g; letschernng, so ist von vornherein zu erwarten, dass dort ebenfalls Spuren 

derselben zu finden sind. Wir treffen in der That auf der All) Mittel-, tippen 

bei 1200-1: 320 in eine prachtvolle Seitenmoräne des alten Guppenfirns, der 
J. OLee heýI ra , 

Th itrllge zur going Narto 1r Sc1wriz 19 
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einst von den Gehängen des Vrenelisgärtli und Vorderglürnisch in die Berg- 

sturznische herunterstieg. Sie beginnt am Ostrande der Nische, trägt die Alp- 

bütte von Mittelpuppen und zielet sich auf dem rechten Ufer des Guppenbaches 

als schon modellierter, bis 30 in hoher Wall wohl 500 m weit ins Innere der 

Nische hinein. An ihrer Zusammensetzung nehmen vor allem die an der Rück- 

wand der Nische und gegen den Gipfel des Vrenelisgärtli anstehenden Gesteine, 

Malm, Neocom und Sclirattenkalk, und nur in untergeordneten Masse die 

Gesteine des benachbarten niedrigen Gehänges, Lias und Dogger, teil, und in 

der durch die Guppenruns angeschnittenen Basis des Walles findet man viele 

gut gekritzte Geschiebe. Einige rundliche Rinnen, die unterhalb der Hütte 

von Mittelguppen teils in den Moränenwall, teils in den anstehenden Rötidolomit 

und Verrucano eingeschnitten sind, verdanken ihre Entstehung offenbar den 

Gletscherbächen, die hier einst dem Ende des Gletschers entströmten. 

4. Die Beziehung der Moränen zu den Kiesterrassen. 

Bei der Prüfung der Frage, ob und in welcher Weise Moränen mit den 

hinter dein Bergsturze liegenden Stauterrassen in Verbindung stehen, ergaben 

sich Thatsachen, welche nicht nur eine genauere Bestimmung des Alters 

des Bergsturzes ermöglichten, sondern auch von allgemeinem geologischem 
Interesse sind. 

Ich habe früher schon die 'T'errasse erwähnt, die an den Südrand der 

Kiesterrasse Matt sich anlehnt, die Dörfchen Nidfurn und Leuggelbach trugt 

und am Südende des letztern wieder auf den Thalgrund heruntersinkt. Schon 

die vielen über ihre allgemeine Oberfläche aufsteigenden, sanft gerundeten Er- 

höhungen, die stellenweise die Form von eigentlichen Willen annehmen, lassen 

uns vermuten, dass sie als Ganzes nicht eine Kiesterrasse ist, und die Auf- 

schlüsse, die namentlich an dem gegen die Linth abfallenden, 10-30 m hohen 

Steilborde zu beobachten sind, geben dieser Vermutung recht. 
1)ie früher (pag. 135) besprochenen, nördlich von Leuggelbach an diesem 

Borde in einer Mächtigkeit von cirka 6 in entblössten, verkitteten Kiesschichten 

werden von einer 7 in dicken Schuttmasse überdeckt, die durch den reichlich 

vorhandenen Lehm, die Mischung von eckigem und gerundeten Material und 
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das Vorkommen zahlreicher gut geschrammter Geschiebe sich als Moräne er- 

weist. Etwa 100 in weiter nordwärts finden wir in der grossen an der Eisen- 

bahnlinie liegenden Kiesgrube am �Bönigerrain" über der cirka 0 ni hohen, 

stellenweise leicht verkitteten Kieswand eine 2 in dicke Morünendecke mit 

ausgezeichnet polierten und gekritzten Geschieben. Südlich von der Station 

N idfurn ist in einer kleinen Entblössung am gleichen Steilbord wieder deutliche, 

etwas verschwemnrte Moräne zu sehen. Die Lehmgrube, die 100 m nördlich 

von der Station Nidfurn auf der Thalsolile, im Niveau von 538 in, neben der 

Eisenbahnlinie liegt, zeigt wieder eckige und gerundete Blöcke und geschrammte 
Geschiebe, eingebettet in Glaciallehm. Sie beweist, dass der Wall, der hier 

auf der Thalsolile ruht und westwärts an die Kiesterrasse Matt sich anlehnt, 

F 560 111 

5talitnt M111,111 ti 1tr: isscluýu Aid fi rucr titras, c ]Citý ruhý6: 
SJ ut Rach sch ma nul("u- Il altel raiii 

L litt lit liai 
6: ý01n 

Matt 

ý)70 111 

55(1 Ill 

510 111 

: /511 111 

l i. li;. Protil Matt-Station ridt'arn. Massstab 1: 2000. 
'l' 

- 1Staiitrrrýsvul: io, ilrr l, iiitli. \I \Iurüuv. 

eine Moräne ist. Ani Südende der gossen Kiesgrube im 
�Haltemain", im 

Niveau von 5.50 ni, ist der Kontakt des \loräuenwalles mit dein Terrassenkies 

auf ganz kurze Strecke entbliisst; wir sehen hier den bunt gemischten, ge- 

schrammte Geschiebe enthaltenden Moränenschutt mit den Schichtenköpfen der 

nordwärts fallenden Sand-, Lehm- und Kiesschichten der Stauterrasse zusammen- 

stossen. (Ver(; l. Fig. 13 und 16. ) 

Endlich überzeugen wir uns in einer Schuttgrube westlich vom Dorfe 

Nidfurn, dass der regelmässige Wall, der hier an den Glärnischfuss sich an- 
lehnt, eine Moräne ist, und gleiche Bildungen sind offenbar die vielen niedrigen 
Bodenerhöhungen, die wir in dieser Gegend vorn Südrande der Matt bis über 

Nidfurn hinaus beobachten. 

Der Gletscherschutt, den wir bei Nidfurrr konstatiert haben, überdeckt 

also die Staukiesterrassen ; er lehnt sich an die durch die Lintlierosion aus 
dein Kiese modellierten Steilufer an und liegt bei der Eisenbahnstation Nidfurn 
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in Gestalt von sanft gerundeten Moränenwälleii ini Grunde der Thalrinne, welche 
die Lintli in die Staukiesinasse eingeschnitten hat. Diese Moränen sind also 
jünger als der Terrassenkies, jünger sogar als der jüngste in diesen Kies ein- 

gesenkte 'l'lialboden. Die letzte Vergletscherung des Linthtliales, 

welche die Moränen auf dein Gergsturze zwischen Glarus und 
Schwanden und diejenigen auf dem Terrassenkies von Nidfurn 

ablagerte, fand also erst statt, nachdem die hinter der Berg- 

sturzbarrière liegende ''halmulde mit Flussgeschiebe aus- 

gefüllt war und Lintli und Sernft sich bereits wieder bis auf 
das heutige 'l'halniveau, vielleicht sogar unter dasselbe, in 

die Kiesaufscliüttiing eingesägt hatten. 

Es mögen hier noch einige Beobachtungen angeführt werden, die mit 
dieser Anschauung im Einklang stehen. Auf dem nördlichen 'T'eil der sonst 

so gleichförmig horizontalen Kiesterrasse Matt fallen uns mehrere flache Terrain- 

wellen auf. Aus ihrer Oberfläche schauen viele Felsblöcke heraus, die alle zu 
dein am benachbarten Glürnischabhang anstehenden, durch den Reichtum an 

grossen Quarzkörnern und Dolomitsplitterchen und durch grosse Belemniten 

charakterisierten Lias gehiiren. Der grösste derselben liegt in der Ostkante 

, )() m3. der Matt, direkt über der Wirtschaft im � Wyden", und misst mindestens : - 

Wir haben hier wahrscheinlich eine dem Terrassenkies aufsitzende Moräne vor 

uns. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass die Liasblöcke einst durch Lawinen 

an ihren 
, 
jetzigen Standort transportiert worden sind; noch in diesem Jahr- 

hundert sollen einzelne Lawinen aus dem Gebiet von Vorderrunse und Ilinter- 

runse bis auf die Matt hinausgefahren sein. 
Über dein Schuttkegel des Niederenbaches, der östlich von Schwanden 

sich in den Sernft ergiesst, sind die Bergabhänge mit einem mächtigen ge- 

schiebereichen Schuttmantel bekleidet. Der fast giinzliclie Mangel an Schichtung 

und die stellenweise in grosser Zahl vorhandenen gekritzten Geschiebe beweisen, 

dass diese Schuttbildung nicht, wie man auf den ersten Blick vermuten könnte, 

zum Stauterrassenkies gehört, sondern Moräne ist, nach ihrem Gesteinsmaterial 

Moräne des einstigen Niedereuthalgletschers. Der Moräneninantel reicht minde- 

stens 2011 in hoch über den Talgrund empor, lehnt sich an den Abhang 

der IK iesterrassen von Oberbühl und Bühl und steigt, wie manche Auf- 
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schlüsse beweisen, bis ans Ufer der Lintli und des Sernft hinunter. Offenbar 

ist er erst nach der Ausspülung der Stauschottermassen abgelagert worden. 
Wir dürfen nun wohl auch annehmen, dass die Moränen, die wir auffällig 

reichlich an den Ufern der Linth zwischen Mitlödi und Ennenda angetroffen 
haben, grösstenteils nicht der ursprünglichen Bergsturzoberf üclie aufruhen, 

sondern in eine aus dem Bergsturz herausgesclinittene Talrinne abgelagert 

worden sind. 
Es liegt hier nahe, das Mass der Geschiebeführung der Linth für eine 

annii, liernde Berechnung des Zeitrau nies zii benutzen, der zwischen 
dem Bergsturze und der nachfolgenden letzten Glacialperiode 

la g. Wie Heim in seinem �Mechanismus der Gebirgsbildung" (Bd. 1, pag. 32: 3) 

mitteilt, betrugen die Deltaanschwemmungen der Lintli vor 18(; 0 jährlich 

8iº, 000 ni3, später nach Ausführung vieler Runsenverbauungen noch cirka 
(ºiº, 00i1 in3. Bedenken wir, dass zwar in der Diluvialzeit, wo der Mensch 

noch keine Runsen verbaute und den Fluss nicht in ein bestimmtes Bett 
die Gescliiebefüiirung beträchtlich grösser sein mochte als heute, dass zwängte, 

aber andrerseits für unsere Rechnung nicht das ganze Sammelgebiet der Lintli 

in Betracht füllt, so scheint mir die Geschiebeinenge, welche I , inth und Sernft 

in die hinter dein Bergsturze liegende ''halinulde ablagerten, mit 80 000 m3 

per Jahr hoch genug veranschlagt zu sein. Nenn die Geschiebeaufschüttung 

bei Schwanden bis zum Niveau von 510 ui hinaufreichte, so muss sie ein 
Areal von mindestens 4,;, knie bedeckt und einen Kubikinhalt von mindestens 
185,000,000 in: >, gehabt haben. Bei einer jährlichen Zunahme von 50,000 1113 

waren für die Ablagerung dieser Geschiebeinassen cirka 2300 Jahre nötig. 
Viel schwieriger ist es, zu berechnen, welche Zeit die Ausslºiilung des 

Thaleinsclinittes aus dem Staudelta in Anspruch nahm. Nach meiner Schätzung 

sind mindestens 4/ der Kiesaufschüttung wieder fortgeschwemmt worden. Wenn 

man berücksichtigt, dass dtr Fluss nicht nur diese Kiesmasse, sondern gleich- 

zeitig auch noch die Geschiebe, mit denen er beim Betreten des Staugebietes 

bereits beladen war, zu transportieren hatte und überdies sich 10-50 rn tief 

in den 5 kni langen Bergsturzhanfcu einschneiden musste, so wird man zugeben 

müssen, dass für diese Erosionsarbeit ein mindestens ebensogrosser -/eitrauin 

nötig war, wie für die Ablagerung der Stauschottermasse. Ich wäre eher ge- 
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neigt, hierfür einen wohl doppelt so grossen Zeitraum, 4-5000 Jahre, in 
Rechnung zu stellen. Zwischen denn Bergsturze und der letzten 

Vergletscherung des Linththales lag also eine eisfreie Zwischen- 

periode von mindestens 5000-7000 Jahren. 

Die Kiesterrassen hinter der Bergsturzbarrière von Schwanden und die 

damit in Verbindung stehenden Moränen bilden einen neuen Beweis dafür, 

dass es während der Diluvialzeit auch für die innern Alpen- 

thaler eisfreie Perioden gab, deren Dauer nach 'l'ausenden 

von Jahren bemessen werden muss. 

5. Beziehung zum Bergsturz von Glärnisch-Gleiter. 

N achdein festbestellt ist, dass die grossen Bergstürze von Glärnisch-Gleiter 

und Glärniscli-Guppen, deren Ablagerungen bei Glarus sich beinahe berühren, 

beide der Diluvialzeit angehören, ist die Frage gerechtfertigt, welche der beiden 

Bergsturzmassen die ältere ist. Leider konnte ich bisher keine Beobachtungen 

machen, die eine sichere Entscheidung der Frage ermöglichen würden. Die 

Ränder der beiden Bergstürze liegen bei Glarus und Ennenda neben einander, 

getrennt durch moderne Lintli- und Runsenablagerungen, ohne dass man 

eine deutliche Einwirkung des einen Bergsturzes auf den andern bemerken 

könnte. 

Aus der Art und Weise, wie die früher erwähnten Stauterrassen von Erlen- 

Glarus und Platte-Ennenda sieh an (lie Front des Bergsturzes von Glürnisch- 

Guppen anlehnen, geht zwar deutlich hervor, dass nach diesem Bergsturze 

bei Glarus einte Aufstauung der Lintli stattgefunden hat. Allein die bis- 

herigen Beobachtungen gestatten nicht, mit Sicherheit zu entscheiden, ob 
diese Stauung durch den diluvialen Bergsturz von Glärnisch-Gleiter oder durch 

den postglacialen Bergsturz aus der Deyenkette verursacht worden ist. Man 

möchte sich eher für das letztere entscheiden, wenn man berücksichtigt, 

dass die Moränen der letzten Eiszeit, die bei Glarus und Ennenda eine fast 

zusammenhängende Decke über den Guppensturz bilden, am Rande der Stau- 

terrassen plötzlich abbrechen und auf letztern bisher nicht nachgewiesen 

werden konnten. 
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Aus dein LTmstan, l, (lass der Trümmerstrom des Bergsturzes von Glärnisch- 

Gruppen heute noch einen zusammenhängenden Schuttkegel darstellt, der von 
der Lintlh in einem verhältnismässig schmalen Thälchen durchschnitten wird, 

während das Trlnmmerfeld des Gleitersturzes in viele, zum 't'eil weit auseinander 
liegende Allgel aufgelöst ist, möchte man schliessen, letzteres sei weit Filter 

als der Bergsturz zwischen Glarus und Schwanden. Man darf jedoch nicht 

ausser Betracht lassen, dass zwischen Glarus und Netstal die Lintli bei gier 
Wegräumung des Bergsturzscliuttes durch den rechtwinklig und mit starkem 
Gefälle einfallenden Löntsch unterstützt worden ist und die Erosion daher in 

kürzerer Zeit grössere Erfolge erzielen konnte als südlich von Glarus, wo über- 
dies nach unsern frühern Erörterungen (pag. 134-136) während eines langem 

Zeitraumes die Erosion gänzlich ruhte. 
Demnach ist es wohl möglich, dass beide Glärnisch-Bergstürze derselben 

Periode, dem Anfange der letzten Interglacialzeit, angehören. 

E. 11bersielit liber die Geseliiclite der 13ergsturz(>ebiet, e von Glarus 
lied ticlnva ldell. 

Aus unsern Ausführungen ergiebt sich, dass die Vorgänge, welche (lie 

gegenwärtige Erscheinungsform unseres Untersuchungsgebietes bedingt haben, 

sich in nachfolgender Reihenfolge abspielten: 

1) Zweitletzte Interglacia. lzeit. Bergsturz am \'orderglärniscli 

(Stücklibreccie) 

2) zweitletzte Glacialzeit. Ablagerung der später durch die Berg- 

stürze aufgeschürften Moränen im 
�Steinloch" 

Glarus, bei der chemischen 

Fabrik l; iinenda und am Forrenbiilºl Netstal. 

3) Letzte Interglacialzeit. 

a. Rückzug der Gletscher bis ins Hochgebirge. 

h. Bergstürze von Glärnisch-Gleiter und Glärnisch-Guppen. 

c. Geschiebeaufschüttung in, I. intli- und Sernfttliale hinter dem Ablagerungs- 

gebiet des Bergsturzes von Glärnisch-Guppen. 

cl. Einschneiden der Lintli und des Sernft in die Geschiebeaufschüttung bis 

mindestens auf (las N iveau der heutigen Talsohle ; Reste der Kiesmassen 
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bleiben als Stauterrassen erhalten. Gleichzeitig Einschneiden der Lintli 

in den Bergsturz zwischen Schwanden und Glarus bis unter das heutige 

'I'halniveau. - 1)urclithalung des Bergsturzes von Gliiriiiscli-Gleiter durch 

I. iiitli und LÜntsch ; ini I, intlithale bleiben einzelne Erosionsrelikte des- 

selben erhalten. 

-1) LetzteGlacialzeit. Ablagerung der Moränen auf den Erosions- 

relikten des Bergsturzes von Glärniscli-Gleiter, auf dein Bergsturze von Glürnisch- 

Guppeii und auf den Staukiesterrassen voit Schwanden und Nidfurn. 

: )) Postglaciale Zeit. 

ri. Felssturz auf der Nordseite des Devenstock. 

b. Grosser Bergsturz aus der Deyenstock-Wiggiskette. Aufstauung des Klüii- 

thalersees bis (iU ni über sein Heutiges Niveau. 

c.. Stauung der Lintli bei Glarus durch diesen Bergsturz ; Gescliiebeauf- 

schüttung bis ins Niveau der Terrassen von Erlen-Glarus und Platte- 

Ennenda (? ). Beginn der Durchthalung des Bergsturzes durch den Lüntscli; 

Ausbildung der Lüntsclilüufe über Bäscltiriiti-Neue Allmeind und über 

Staldengarten-Riedern. Ablagerung des IJintsch, ýchuttkegels. 

(l. (Gleichzeitig finit ib und e). Durclithalung der Moränen der letzten 

Eiszeit durch (lie Linth zwischen Glarus und Luchsingen. Ablagerung 

der grossen Wildbacliscliuttl: egel iin I, intlithal südlieli von Schwanden. 

Guppenrunsenlauf Tiber 'I'lion. 

C. Vertiefung des Liiiitsclibettes bis auf das heutige Niveau. Schwache Neu- 

belebung der Erosion zwi. clien Net, tal und Luclisin en : Einschneiden 

der Linth in die Staukiesmassen von Glarus und Ennenda; Anschneiden 

der Wildbachschuttkegel, der Moränen und Kiesterrassen südlich von 
Schwanden olive wesentliche Vertiefung des Linthbettes. Ablagerung des 

Guppenrunse nschuttkegels zwischen Sch anders und Mitliidi. 

F. Kritik der Ansichten des Herrn Nothlºleti Über (las 1; erýýturz- 
ýebiet von Schwanden und (ýl; ýriýý. 

In (leni Abschnitte 
�Die 

Grabenbrüche des I, illtlltllales" seines im Jahre 1894 

erschienenen Werkes Geotektoniselic Probleme versuchte Herr Dr. A. Rothpletz 
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nachzuweisen, dass das Lºººtlºthal beiderseits von I arallclvcrw erfungeºº begleitet 

werde, zwischen welchen ein breiter Streifen des Gebirges 'rabenartig in die 

'l'iefe gesunken sei, und dass dieses Thal iºº erster Linie diesen Einbrüchen 

seine Entstehung verdanke. ln seiner Bewei, führung spielen die l)reccienlºügel. 

die bei Schwanden über den 'l'halboden aufsteigen, eine wichtige Rolle. Er 

fasst den Sooler Ilü, ý�, el und die, Felsmasse an der Landstrasse beim Kalkofen 

Schwanden als anstehenden Titlionkalk auf und vertritt die Ansicht, 
�dieser 

IÇiallc sei tektonisch ein A(fuivalent des au der u tliclºen 'l'halwand anstehenden 
Seruifites und wie dieser über den Fl sch tieraufgeschoben, jedoch mit der 
Überschiebungsfl'iche selbst infolge einer si tern Querverwerfung in ein tieferes 

Niveau herabgesunken". Er giebt der behaupteten Verwerfung zwischen Sooler 

Tlügel und Verrucanowand eine Sprunghölie von L00 ni und betrachtet sie als 

ein Teilstück der grossen Verwerfungsspalte, die nach seiner Ansieht den ganzen 

östlichen Hand des Linththales begleitet 1). 

'Protz der inzwischen erschienenen Abhandlung Heims über den Bergsturz 

von Glärnisch-Guppen und trotz seiner Kritik der Grabenbrüche des Lintlº- 

tlºales 2) hält l, othpletz in seinem Ende 1898, kurz vor der Drucklegung dieser 

Arbeit, erschienenen Werke : �Das geotektonische Problem der Glarneralpen" 

an seiner Auffassung des Linththales als Grabenversenkung im allgemeinen und 

an der oben mitgeteilten Ansicht über (lie Breccienhtigel bei Schwanden im 

speciellen fest. 111 der dein Werke beigegebenen Karte erscheinen der Fels 

beim Kalkofen Schwanden und der Kern des Sooler Hügels als anstehendes 

'fithon, und auf der Grenze zwischen letzterem und (lein Verrucano der öst- 

lichen T1ºalwand zieht Roth»letz wieder die Linththalbruchlinie durch. Im Texte 

freilich widmet er diesem Gegenstande nur wenige Bemerkungen. Er zieht die 

in den 
�Grabenbrüchen 

des Linthttiales" geäusserten Ansichten nicht in Wieder- 

erwägung, erklärt die von Ileinz vertretene Ansicht, dass die Talhügel zwischen 

Schwanden und Glarus von einem grossen Bergsturze herrühren, der aus der 

A. liotI jìlj, tz, Geotektonische Probleme, 1894, pag. 13-18. 

2) A. heim, I)er Bergsturz vol, Glürnisclt-Guppen. Viertel. jahrsselirift tier naturforschen- 

den Gesellschaft Zürich, 1895, Heft 1. 

A. Heim, Rotlipletz in den Glarneralpen. Vierteljahrssehrift der naturforschenden Ge- 

sellschaft Zürich, 1895, Heft 1. 

J. Ohei"holzer, Beitràge zur geolog. Kurte der Schweiz. `V) 
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Nische des Gläriiiscli oberhalb Scliwändi ausgebroclieii sei, rundweg als unhaltbar 

und fügt noch einige I etraclitungen über die Trümmerbildungen des Lintlithales 

an, die den von Heim mitgeteilten und in dieser Arbeit vorgebrachten That- 

sachen widersprechen 1). 

Meint hat den grellen Widerspruch zwischen den Thatsachen und den 

Rotlipletzschen Anschauungen am besten beleuchtet, indem er darauf aufmerksam 

machte, dass an der Östlichen 'I'halwand neben dein Sooler Hügel der Verru- 

cano in einer Mächtigkeit von vielen hundert Metern anstehend ist, und dass 

also die Sooler IIü; elmasse, falls sie einen an einer Verwerfungsspalte um 
100 nn abgesunkenen Schiclitenkomplex darstellen würde, nur aus Verrucano 

und nicht aus Malmkalk bestehen könnte-). Nach den Ausführungen Heims 

plag es auch beinahe als überflüssig erscheinen, wenn ich nochmals betone, 

dass auch die Struktur des Sooler Ehegels uns gar kein Recht giebt, ihn 

als anstehenden Fels zu erklären. 
Es entspricht durchaus nicht den thatsächlichen Verhältnissen, wenn Roth- 

pletz behauptet, die Breccienstruktur komme im Sooler Hügel nur stellenweise 

vor. In Wahrheit tritt in sämtlichen Aufschlüssen nur Kalkbreccie zu Tage, 

und es kann z. B. am Süd- und Westabhange des Hügels, wo sein Inneres 

durch Kalilanrisse auf eine Ausdehnung von vielen hundert Metern entblösst 
ist, nirgends auch nur auf eine Erstreckung von einigen Metern eine Bank 

kompakten Gesteins entdeckt werden. Zwar ordnen sicle an den meisten Stellen 

die Gesteinsbrocken zu schichtförmigen Streifen zusammen; allein die Richtung 

derselben ändert sich mannigfach, so dass es ganz unmöglich ist, auf grössere 
Ausdehnung eine einheitliche Schichtung festzustellen. Dass es sich hier eben 

nicht um echte Schichtung, sondern um eine wäh rend der Bergsturzbewegung 

erzeugte Fluidalstruktur handelt, davon überzeugt null sich z. B. leicht in der 

grossen Schuttgrube an der 
,, 

Erlenriesi " östlich von der Eisenbahnstation 

Schwanden, wo wir in der frisch entblössten Breccienwand schlierenartig sich 

verzweigende und rasch sich auskeilende Streifen dunkler Malmkalksplitter in 

die helle 'l'roskalkbreccie eingeschaltet sehen. 

') A. Rot/zpleiz, Das geotektonische Problem der Glarneralpeu, 1898, pag. 237-241. 
2) A. Ileiuì, Rotlipletz in den Glarneralpen. Vierteljahrsschrift der naturforschenden Ge- 

sellschaft Zurich, 1895, lieft 1, pag. 55-58. 
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Ganz unvereinbar mit der helsauptufilg, der Soolliiigel sei anstehender Fels, 

ist die Thatsache, dass hie und (la ein Nest von ty-pischelis, dunkelblaugrauem 

Hocligebirgskalk, an einer Stelle, wie schon früher bemerkt, sogar ein Schwarm 

von Neocom-Kieselkalk in die koralligene TroskaI1 breccie eingeschlossen ist, 

besonders aber auch der Umstand, dass in den frischen Entblössungen die 

Triinlnler ringsum von groben Schlagwunden bedeckt sind, welche innerhalb 

einer Dislokationsbreccie unmöglich auftreten können, dagegen für Bergsturz- 

trünimer charakteristisch sind. 
In seiner neuesten Schrift lässt /iothlýlct. zwar die Schuttbildungen bereits 

einen beträchtlichen Anteil auf Aufbau der 'rhalbarrière zwischen Glarus und 
Schwanden nehmen; allein seine Anschauungen entsprechen doch der Wirklich- 

keit durchaus nicht. Er sagt : �Bei Glarus und Schwanden erheben sich kleine 

Bügel anstehenden Gesteins aus der 'l'llalsollle heraus und dazwischen und 
darüber haben sich gewaltige Massen von Moränen 1111d Geh: ingeschutt an- 

gesiedelt. An einer andern Stelle erklärt er, �dass manche `f'eile dieser 

Schutthügel von Abstürzen herrühren, die an verschiedenen Stellen und zu 

verschiedenen Zeiten vom Glärniscli niedergegangen sind". 
Es ist jedoch wohl selbstverständlich, dass die mitten im Thale liegenden, 

weit von Glen Glärnischwänden entfernten wellenfürsnigen 'l'rümmerlsiigel und 
die Östlich von Mitlüdi und bei Ennenda an den Verrucanoabhang angelehnten 
1 iallnbreccien nicht als �Gehüngeschutt" erklärt werden können. Wie ich früher 

auseinandergesetzt habe, bilden (lie Moränen nur eine lückenhafte, an den 

meisten Stellen wenig mächtige Decke über die Schutthügel. Denkeis wir uns 

dieselbe weggehoben, so bleibt als weitaus überwiegender Bestandteil der Thal- 

barrière eine splittrige Kalkbreccie, die weder Gehängeschutt, noch Moräne, 

noch anstehender Fels sein kann, dagegen alle Eigenschaften einer Berg- 

sturzmasse besitzt. Es liegen keinerlei Anhaltspunkte vor, sie als die Ab- 

lagerung von kleinern Felsstürzeii anzusehen, die zu verschiedenen Zeiten 

und an verschiedenen Stellen vom Glärnisch sich losgelöst hätten ; im Gegen- 

teil sprechen alle Erscheinungen, die Gestalt der ganzen Ablagerung, die 

Brandungserscheinungen und die Verteilung der Gesteinsarten durchaus für 

einen einzigen grossen I ergsturz aus der Nische von Gtippen. Freilich sind 

noch an andern Stellen des Glürnisch Bergstürze niedergegangen -, ihre Ab- 
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lagerºnºgeii nehmen jedoch keinen Anteil am Aufbau der Hügelmasse zwischen 
Glarus und Schwanden und sind in dieser A1º1ºaudlung fi-filier genau inni- 

schrieben worden. 

Uni die Stauung der Gewässer zu erklären, als deren Folge uns die 

mächtigen Schottermassen zwischen Schwanden und Leuggelbach entgegentreten, 

nimmt llotlipletz die diluvialen Gletscher zu Hülfe. Er nimmt an, (lie vereinigten 
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Fig. 1 7. Der Steinbruch beim Kalkofen Schwsuºden. 
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(iletsclºer des Linth- und des Sernftthales haben nördlich von Schwanden grosse 
Moränen abgelagert, welche die fliessenden Wasser aufwiirts im Linthtlºale 

stauten. Deingenmäss erscheint in den beiden Figuren, welche er dem Kalkofen 

an der Landstrasse bei Schwanden widmet, eine Morünendecke, deren Mthhtig- 

keit mehr als die halbe Höhe des Hügels ausmacht, darunter schwarzer Mergel- 

schiefer und 'l'ithonl: all: als anstehender Felskern. Diese von den thatsiichlichen 
Verhältnissee stark abweichende I)arstellung zvw-iiigt mich, die Erscheinungen 
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im Steinbruch beim Kalkofen eingellend zu beschreiben, obschon ! leim bereits 

dargethan hat, dass hier Bergsturz vorliegt. 
Der anstehenden Fels vortäuschende koralligene 'L'roskall: ist volli Stein- 

bruche au südwärts der Strasse entlang cirka 100 ni weit zu sehen. lin süd- 
lichen 'feile des Steinbruchs ist der Kalkfels ziemlich kompakt, nordwärts aber 

werden die Klüfte zahlreicher und erweitern sich stellenweise zu klaffenden 
Spalten. Die fast senkrecht stehenden Kalkplatten, die am Südrande der Ab- 

bauflüche 20-25 in, ain Nordende aber nur noch 3-5 in über den Boden 

aufragen, sind oben in zickzackförmiger Linie abgebrochen. Auf und hinter 

ihren Schichtenköpfen liegt ein mehrere Meter mächtiger Komplex horizontal 

geschichteter, unvollkommen scliiefriý; er, dunkler Mergelkalke aus denn obern Malinn. 

Darüber folg t bis zum obern Rand der Anrissfläche eine schmutzig graubraune m r5 
Schnttmasse; es ist die Trümmerbildung, die IRothpletz als Moräne erklärt. 

Sie besteht 
, 
jedoch, wie ich mich durch wiederholte Prüfung überzeugte, 

ausschliesslich aus scharfkantigen, zwar nicht cementierten, aber fest ineinander 

nckcilten Gesteinssplittern. Gerundete Geschiebe fehlen gänzlich und Grletscher- 

kritze lassen sich keine auffinden. I)ie Schuttnasse ist ferner durch eine auf- 
fällige I+, infürnligkeit des Gesteinsmaterials ausgezeichnet; die für Lintli- und 
Sernftgletscherschutt charakteristischen graugrünen Flvschsandsteine und roten 

und grünen Verrucanotrünlmer fehlen völlig; wir finden keine andern Gesteine 

als dieselben hellen und dunkeln Kalke des obern Malin, die wir in der Basis 

des Steinbruchs angetroffen haben, und damit vermischt 'T'rümmer von Flysch- 

schiefer und glankonitreichem Nummnlitr. nkalk, welche dem Ganzen die braune, 

moränenartige Farbe verleihen. 
Der N, ununulltenkallk wird nach oben immer mehr das vorherrschende 

Gestein und bildet am oberen Rande eine zusammenhängende Brecciendecke, 

die mit unregelmässigen, ziemlich scharf begrenzten Vorsprüngen in die mahn- 

reiche Schuttmasse hinuntergreift. Blöcke von Numnºulitenkalk und Nuunnu- 

litensandstein und Flvschscliiefertrüm mer setzen auch den bewaldeten Abhang 

siidlich vom Steinbruch auf etwa 300 m Länge und in '25-30 n Mächtigkeit 

bis dicht an den Scheitel des Hügels hinauf zusammen. lin mittlerenund 

oberen Teile des Hügels liegt somit ein umfangreicher Schwarm 

von Koeiiii trtin>>nern. 
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Sehr bemerkenswert ist die Thatsache, dass die Grenze zwischen dem 

geschichteten dunkeln Mergelkalk und dein darüber liegenden graubraunen 
Scliutte an den meisten Stellen ziemlich unscharf ist und dieSchichtung 

des erstern siele stellenweise noch eine Strecke weit in den 

feinsplittrigen Malm-Eocänschutt hinein fortsetzt und dort 

sich alliriählich verliert. 
I)ie völlige Abwesenheit von glacial geschrammten Geschiehen, das Fehlen 

von feinem schlammigem Material, (lie ausschliessliche Zusammensetzung aus 

scliwarniförmig auftretenden eckigen Trümmern von oberem Malm und Eocän 

und (las Übergreifen der Schichtung der dunkeln Kalkmergel in die braune 

Schuttmasse beweisen, dass letztere keine Moräne sein kann, sondern samt dem 

dunkeln Kalkschiefer und dem hellgrauen Troskalkfels eine Bergsturzmasse ist. 

Der Einwand des Herrn Rotlzpletz, es könne sich hier nicht um Bergsturz 

handeln, weil die im Steinbruch steckenden Nummulitenblöcke oberhalb am 
Glärniscli im Gebiet der Guppenrunse gar nicht vorkommen, ist nicht stich- 
haltig, (la ja, wie schon wiederholt erwähnt, im Sockel des Vorderglärnisch, 

im Niveau von cirka 1000 in, eine Eocinzone mit Nummulitenkalk und Flysch- 

schiefer bis an den Rand der Schuttnassen oberhalb Schwändi sich verfolgen 
lässt und auch südlieb von der Guppenrunse das Eocän mit eingelagerten 
Nummulitenkalken in grosser Mächtigkeit anstehend ist. Der Bergsturz muss 

aus dieser Zone die Eocüntrümmer mitgerissen haben, die jetzt im Hügel 

beim Kalkofen und auf dem linken Ufer der Guppenrunse liegen. (Vergleiche 

pag. 129 und 130. ) 

Erst auf der Scheitelflüche des Hügels, in den Fusswegen und einem 
kleinen Acker des Gutes Bänzigen, finden wir viele gerundete Geschiebe mannig- 
faltiger Gesteinsarten. Eine Moränendecke ist also hier wahrscheinlich doch 

vorhanden ; allein sie besitzt nur eine geringfügige Mächtigkeit. 

Auf dem Sooler Hügel ist, wie ich früher (pag. 14,2 und 143) bemerkt 

habe, die Moränendecke zwar im allgemeinen kräftiger entwickelt ; allein auch 
hier ist ihre Mächtigkeit nur klein im Verhältnis zur ganzen Höhe des Hingels. 

I)ie Moränen treten also nördlich von Schwanden bei weitem nicht so 

mächtig auf, dass sie zur Ablagerung der bis 70 in über den Heutigen 'l'hal- 

boden 1ºinaufreiclºenden Stauschottermassen hätten Anlass geben können. Zum 
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UUberfluss erinnere ich daran, dass, wie ich auf pag. I46--I48 gezeigt habe, die 
letzte Vergletscherung, der jene Moränen ihre Entstehung verdanken, erst lange 

nach Abschluss der Scliotterablagerung begann. Der Versuch 
, 

die Ent- 

steliung dieser Stauschotter mit, dieser Vergletscherung in 

ursächlichen Zusammenhang zu bringen, muss somit als gänz- 
lich misslungen bezeichnet werden. 

Nicht ini gleichen Masse wie die Darstellung der Trümmerlandschaft 

zwischen Schwanden und Glarus geben die Bemerkungen des Herrn Rot1ýlýletz 

über die Scliuttbildungen im Ausgange des Klünthals Anlass zur Kritik. Zwar 
fasst er dieses Tal wieder als eine Grabenversenkung auf, obschon sich nirgends 
eine Verwwwerfungsslºalte beobachten lässt; doch liesst er die Sackbergbarriiýre 

als voni Glärnisch und Weggis stammende Bergsturzuiassen und den Klön- 

thalersee als Bergsturzsee gelten. Dagegen äussert er über die isolierten Hügel 

bei Glarus und Netstal Ansichten, die einer Richtigstellung bedürfen. 

Dass er das Bergli als eine anstehende, an einer Verwerfungsspalte ab- 

gesunkene Felsklippe betrachtet, war von vornherein zu erwarten. Ich begnüge 

mich, zu betonen, dass Rotlipletz hier so wenig als bei Sool diese Bruchlinie 

wirklich gesellen hat, und verweise imi übrigen auf die frillier (pag. 27 und 28) 

angeführten Gründe für die liergsturznatur dieses Hügels. 

In Übereinstimmung mit "'einer Darstellung fasst Rotlipletz die übrigen 

bei Glarus und Netstal aus denn Thalboden aufragenden Hügel als Überreste 

einer einst zusammenhängenden Brecciendecke auf und erklärt, es dränge sich 

unwillkürlich die Annahme auf, diese lireccie rülire von Bergstürzen lier. Uni 

so unbegreiflicher ist es, wenn er unmittelbar nachleer I) schreibt, die llreccien- 

hügel liessen siele als 'f'eile eines sublacustren Deltas auffassen, wenn nean 

annehmen dürfte, dass der Walen-Zürichsee einst wirklich his nach Glarus 

heraufgereiclet und sein Wasserspiegel eine Hülle von 520 in gehabt habe. 

Ganz abgesehen davon, ob ein solcher See existierte oder nicht, ist es doch 

ohne weitere Diskussion laai", dass eine Breccie, die, wie Ilotlil)let. z selbst ge- 

sehen hat, nur , mis scliai fkýiietigen, ohne jegliche Schichtung aufgehäuften, von 
Schlagkontusioncn und K alksclilagpulver bedeckten Bruchstücken besteht, von 

') A. Rothpleh, Das geotektonische Problem der Glarneralpen, 1898, pag. 241. 
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denen einzelne bis 100 1113 gross sind, utimöglicli als eine Deltabildung ange- 

sehen werden darf. 

Rotlal)letz wurde zu dieser sonderbaren Anschauung verleitet, weil er �die 
annähernd gleiche Höhe und ebene Oberfläche dieser Nägel" nicht mit der 

Annahme vereinen kann, sie rühren von einem Glärnisch-Bergsturze lier. Dazu 

ist zu bemerken, dass nur Sonnenhügel und liürglen eine annähernd ebene 
Oberfläche zeihen unfl dieselbe zum Teil künstlicher Bearbeitung verdanken. 
(Vergl. pag. 63 und Fig. 1 und 4. ) Ohnehin wird eine aus der Oberfläche 

einer grossen Bergsturzablagerung herausgeschnittene Fläche von bloss 50 bis 

100 in Durchmesser in den meisten Fällen keine grossen Niveaudifferenzen 

aufweisen und daher, aus der Ferne gesehen, annähernd eben erscheinen. Der 

geringe Höhenunterschied zwischen der Oberfläche des Sonnenhügels und der- 

jenigen der Netstaler Hügel - er beträgt immerhin gegen 50 m- giebt zu 
keinen Bedenken Anlass, wenn man berücksichtigt, dass im vorliegenden Falle 

die Bergsturzbewegung vom Klönthale herkam, der Unterschied in der Ent- 

fernung vom Herkunftsgebiete also für die verschiedenen Hügel nicht sehr gross 
ist und dass eine flache Böschung überhaupt eine für den untern Teil des 

Ablagerungsgebietes eines grossen Bergsturzes charakteristische Erscheinung ist. 

<}ý 



III. Teil. 

Die pri@-il'iistorischeii. Bergstürze 

gun Nafèls. 

J. Obrrhnl_er, Reitrage zur geolog. Karte der Schweiz. >I 



I. Abschnitt. 

Allgemeiner Teil. 

A. Einleitung. 

Die W iggisgruppe wird im Norden und Westen durch das Oberseethal 

von den benachbarten Kreideketten abgetrennt. Von dein fast parallel mit ihm 

am Südfusse derselben Gebirgsgruppe verlaufenden Klönthale unterscheidet es 
sich dadurch, dass es durchschnittlich etwa 200 m weniger tief eingeschnitten 
ist. Infolgedessen mündet es bei Näfels nicht mit breiter Öffnung in die Sohle 

des Linththales aus ; ein steiler, 300 m holier Abhang verbindet hier das 

Seitenthal mit dem Ilauptthal, so dass ersteres wie abgestutzt erscheint. Steigen 

wir über diesen Abhang in das Thai hinauf, so finden wir dort, stufenweise 

übereinander liegend, zwei idyllische, von ernsten 'Pannenwäldern umsýiurnte 
Bergseen, den II aslensee (oder Niedersee) und den Obersee. Sie sind 
beide dadurch ausgezeichnet, dass sie keinen oberirdischen Abfluss besitzen 

und, wie die meisten Seen dieser Art, starke Niveauschwankungen aufweisen. 
Über die Entstehung der beiden Seen hat sich zuerst Herr Professor Baltzer 

ausgesprochen. In seiner Monographie des Glärnisch 1) erläutert er an Ober- 

blegisee und Guppenseeli die Entstehung der Erosionstrichterseen durch unter- 
irdische Ausspülung des Materials mid nennt dann als Beispiele für diese Art 

Seebildung auch den Obersee und den Haslensee. Burckhardt schliesst sich 
in seiner Monographie der Kreidegebirge im Norden des Klünthals der Ansicht 

Baltzers an'). 

') A. Paltur, lier Glärniscii, ein Prubleni alpinen Gebirgsbaues, Zürich 1873, pal;. 63. 

'') C. 13irrrkhur<lt, Beitr: ige zur geolog. Karte der Schweiz. Lfg. V, N. F., pag. 193 u. 19.1. 



1(i4 - 

Wenn auch einzelne kleine Gebirgsseen als Erosionstrichterseen entstanden 

sein mögen, so scheint es doch von vornherein unwahrscheinlich, dass auch 
die beiden Seen des Oberseethals unter dieselben zu zählen sind. Ein Blick 

auf die Karte genügt, um uns zu zeigen, dass das Oberseethal als grosses 
Ganzes durch die Erosionsthiütigkeit eines an der Oberfläche fliessenden Ge- 

wässers entstanden sein muss, so dass also höchstens die verhältnismässig 
kleinen Depressionen, in denen die Seen liegen, auf Rechnung der unterirdi- 

schen Erosion gesetzt werden könnten. Aber auch dann noch hätte in ver- 
hältnismüssig kurzer Zeit ein gewaltiges Material unterirdisch weggeführt werden 

müssen. Nun aber selten wir am Abhang ob Nilfels Rautibach und Triinkibach, 

die unterirdischen Abflüsse des Oberseethals, als klare Quellen hervorbrechen. 

I)as Gesteinsmaterial, das sie in gelöstem Zustande oder als feinsten Schlamm 

fortführen mögen, kommt jedenfalls an Masse bei weitem nicht den Geschiebe- 

mengen gleich, welche die Bäche jetzt in den Seebecken, namentlich im Obersee 

ablagern. Gegenwärtig überwiegt in diesen Becken die Accumulation bedeutend 

gegenüber der unterirdischen Erosion, und es ist kein Grund vorhanden, an- 

zunehmen, dass hier einst die Geschiebeaufscliüttung viel geringer, die unter- 
irdische Erosion aber weit grösser war als heute. 

Wenn man die Umgebung der beiden Seen in Augenschein nimmt, so 
überzeugt man sich leicht, dass ihre Entstehung erklärt werden kann, ohne 
dass man zur Theorie der Erosionstrichterbildung Zuflucht nehmen muss. Man 

sieht, dass sie durch grosse Schuttbarrièren aufgestaut sind, 

welche sich in das Ii, rosionsthal abgelagert haben. 

Ich wurde auf diese Schuttmassen aufmerksam, als mir imn Frühjahr 1896 

Burrclchrrr"dlts Karte der Kreideketten nördlich des Klönthals, auf der ihre 
Grenzen ziemlich genau angegeben sind, zu Gesicht kam. Bei der nähern 
Untersuchung stellte es sich heraus, dass auch hier ein grosses Bergsturz- 

phänomen vorliegt. Wenn es auch an Grossartigkeit hinter demjenigen des 

Klönthals zurückbleibt, so ist es doch einer eingehenden Schilderung würdig, 

(la es die Erklärung für die eigentümlichen landschaftlichen Erscheinungen des 
1113 

Oberseethales bildet. 

Bevor wir zu seiner Darstellung, übergehen, ist es nötig, noch einen Blick 

auf die, geologischen Verhältnisse des Anstehenden zu werfen. 
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li. Überblick über die Tektonik des Oberseethals. 

\Vie bei der Untersuchung der Bergstürze im Ausgange des Klünthals, 

so kam mir auch hier der glückliche Umstand zu statten, dass die geologischen 
Verhältnisse der Felsschichten, welche den Talgrund und die ''1ºalwände auf- 
bauen, bereits in gründlicher Weise dargestellt waren. Die mehrfach citicrte 
Monographie Burck. har(Its unterrichtet uns in vorzüglicher Weise über die hori- 

zontale Verbreitung der einzelnen Formationsstufen, über die stra. tigraphischen 

und tektonischen Verhältnisse meines Untersuchungsgebietes und bildet so die 
Grundlage für die vorliegende Arbeit. 

Wie Burckhardt bemerkt, ist der innere, Batt der Gebirgsgruppe, in welche 
das Oberseethal eingesenkt ist, durch das tief eingeschnittene Linththal derart 

aufgeschlossen, dass er vom gegenüberliegenden Gehänge aus gut überblickt 

werden kann. Schon von der 'l'halsohle bei Näfels aus sehen wir, dass die 
Kreideschichten als Unterlage des Oberseethals eine prachtvolle modellartig 
regelmüssige, weit gespannte Mulde bilden. (Vergl. Fig. 6, Tafel 11 1. ) Steigen 

wir gegen den Schilt empor, so beobachten wir, wie die aus dem Oberseethal 

aufsteigenden 'Schichten unter dein Gipfel des Rautispitz ein leicht nach Norden 

geneigtes Gewölbe bilden, woran sich zwischen Rautispitz und Wiggisgipfel eine 

scharf gebogene, nach Norden geöffnete Mulde anschliesst. Vota Kerenzerberg 

aus können wir sehen, dass nürýlliclº vom Oberseethal die Kreideschichten in 

der Fridlispitzkette ein nach Norden überliegendes Gewölbe darstellen. 1)en 

siidlichen Fliigel der Oberseethalmulde finden wir jenseits des I, inththals im 

Kerenzerberg ; prachtvoll aber tritt sie uns jenseits des Walensees in der 

bekannten Mulde von Amden entgegen. 
Wie ich schon bei früherem Anlasse bemerkte, hat htu clý-h. aý°clt nachge- 

wiesen, dass in den Gebirgen zwischen Lintli und Sihl die normal Ost-West 

streichenden Gemvülbe und Mulden von einem zweiten, annähernd Nord-Süd ver- 
laufenden Faltensystem durchkreuzt werden. Während das Oberseethal zwischen 
Niifels und l)berseealp ein durch die Ilaupt. faltung bedingtes longitudinales 

Synklinalthal ist, folgt es von Obersecalp weg bis nach Leingenegg der zweiten, 
Nord-Süd verlaufenden Faltung und stellt so ein Quermuldenthal dar. Durch 

jene zweite Faltung erklärt sich auch die, '1'hatsache, dass die Streichrichtung 
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der Schichteis am Nord- und Westabhang der Wiggiskette eine halbkreisförmige 

Drehung von Norden über Westen nach Süden macht und alle Mulden und 
Gewölbe gegen das Oberseethal Hinabtauchen, um dann auf der andern Thal- 

seite in der Räderten-Tierbergkette wieder in viel höherem Niveau sich fort- 

zusetzen 1). 

Da die Axe der longitudinalen Oherseethahuulde etwas nördlich von der 

Sohlenlinie des Oberseethals liegt, namentlich aber, weil das Fridlispitzgewölbe 

weniger hoch aufgestaut ist als das Rautispitzgewölbe, gewinnen auf der Nord- 

seite des Oberseethales die jüngeren Sedimente eine grössere horizontale Ver- 

breitung als auf der südlichen Thalseite. Während dort fast die ganze Thal- 

wand bis gegen den Rautispitzgipfel hinauf aus den steil gegen den Obersee 

abfallenden Schrattenkalkplatten besteht und erst in der Gipfelregion die jüngeren 

Kreideschichten in grösserer Ausdehnung auftreten, finden wir auf der Nord- 

seite den Schrattenkalk bloss einerseits am Abhang von Platten gegen den 

Àaslensee, anderseits auf dein Scheitel des Itisetengrates und des Fridlispitz 

jenseits des Sc1ivv i ndithals. An allen anderen Stellen sind darüber noch Gault 

und Seewerkalk, oft sogar noch der Flysch erhalten geblieben. Letzterer bildet 

fast die gesamte Oberfläche des flachen Grates, der zwischen Geissgadenfluli 

1111(1 Egg das Oberseethal von dem benachbarten Schwändithal scheidet. Von 

besonderer Bedeutung für die Untersuchung der Schuttmassen des Obersee- 

t)ales war der Umstand, dass hier das Neocour durch die Erosion nicht mehr 
blossgelegt ist, dagegen auf der Westseite der Quermulde Oberseealp-Sulz- 

boden-l, achenalp, am Ostabhang der Tierberg-Rädertenkette, iniiclltige Fels- 

wände bildet. 

C. Üýýýýrblick fiber die Triiluný(m1uaSscu Iles ClianAter 
derselben tnnd (xliedermný mach iitrýýr Eicrkuýýfi`t. 

Der Obersee wird durch eine nicht allzu breite, Ilacli konvex aufgewülbte 
Schuttbarrière abý; edämuit, die sicle quer über den (wrund (les 'l'hales legt und 

an der tiefsten Stelle sicle nur etwa 1(1 in über den Spiegel (les Sees erhebt. 
lui Süden lehnt sie sich scliuttkegelartig an die vont liautispitz, ipfel steil ins 

13eitr; ige zur geoluý. Karte der Sclìweiz. LA;;. V, N. F., pag. 167, 
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Thal abfallende Schratteiikalkfläche von 'I'ros ail, nordwärts aber schwillt sie 
im Niederseewald zu einer ausgedehnten, unregelmässigen Hügelmasse an, 
die cirka 150 ni über den See emporsteigt uuºd an den sanft gerundeten Flysch- 

rücken zwischen Oberseetlial und Schwänditlial sich anlehnt. 
Wenn wir das Gebiet durchstreifen, so glauben wir uns auf den Sackberg 

im Klöntlial versetzt. Wie dort, so tritt uns auch hier eine scheinbar regellose 
Folge von Hügeln und muldenförmigen Vertiefungen entgegen. Auch hier suchen 
wir umsonst nach einer anstehenden Felsbank; überall finden wir den Boden 
durch wirr gelagerte, in den mannigfaltigsten Stellungen aufeinaudergeturuite, 
eckige Felsblöcke gebildet. Auch die Schuttgruben, die längs des Strässcliens 

am Nordufer des Obersees geöffnet sind, zeigen dieselben Erscheinungen wie 
diejenigen des Sackberggebietes oder des Bergsturzes von Glarnisch-Gnplýý'uý ; 
wir finden darin ausschliesslich eckige, ineinandergekeilte, mit Sclilagkontusionen 

bedeckte und oft zu feinem Pulver zermalmte Brocken und Splitter. Die über- 

raschende Übereinstimmung aller Erscheinungen nuit denjenigen der Bergsturz- 

gebiete von Glarus und Schwanden berechtigt uns wohl, auch diese Trümmer- 

masse als die Ablagerung eines Bergsturzes zu betrachten. 

Diese Anschauung wird zur vollen Gewissheit, wenn wir noch die Art 
des Gesteinsinaterials und seine Beziehung zuni Anstehenden in Betracht ziehen. 
Die überwiegende Masse der Trümmer gehört zum Schrattenkalk ; in den meisten 
Teilen der Trümmerlandschaft macht er mehr als 95 0/t) des Materials aus und 

vielerorts suchen wir auf weitem Umkreise umsonst nach einem andern Gesteins- 

strick. Wenn wir nun bedenken, dass die westliche 'l'halwand vom Bärensol- 

spitz bis zum iädertenstock zum überwieenden Teil aus den Schichten des- 13 
Neocour aufgebaut ist und auf der andern Thalseite, am Westabhang der MI iggis- 

kette, die jüngern Kreideschichten, Gault und Seewerkalk, eine ziemlich grosse 
horizontale Verbreitung gewinnen, so müssen wir den Gedanken, die Trümmer- 

masse beim Obersee möchte durch den diluvialen Gletscher des Oberseethales 

abgelagert worden sein, von vornherein fallen lassen. Ebensowenig können 

wir annehmen, es mit einer durch Zertrümmerung der anstehenden Felsunter- 

lage in loco entstandenen Schuttmasse zu thun zu haben, da ja die Unterlage 

des Niederseewaldes nicht aus Schrattenkalk, sondern aus Flyschschiefer, Seewer- 

schiefer und Seewerkalk, vielleicht zum Teil noch aus Gault besteht. (Ver- 
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gleiche Profil 9). Auch der Gedanke an Gehängeschutt muss hier ganz aus- 

geschlossen bleiben, da an dein niedrigen Abhang über Niederseewald nur 
Flyschschiefer anstehend ist, ganz abgesehen davon, dass die Oberflächenformen 

des Schuttgebietes gänzlich verschieden sind von denjenigen einer Schutthalde. 

Es bleibt also nichts anderes übrig, als die grosse Schuttbarrière beine Obersee 

als Uergsturzablagerung anzusehen, womit auch die Formen der Oberfläche 

niid die innere Struktur aufs beste übereinstimmen. 
I)ie Schuttmasse sinkt ziemlich rasch ostwärts gegen Eschenberg und 

lI ütiberg und erstreckt sicle dann als eine an den Abhang des Rautispitz 

angelehnte, cirka 2W) in breite 'T'errasse, der Ebnet, thalauswärts bis gegen 
Brand hin. Ihre wellige Oberfläche und der Umstand, dass sie stellenweise 

sogar gegen den Rautispitz einsinkt, beweisen, dass sie keine Gehängeschutt- 

bildung ist; dagegen erweist sie sich durch ihre Oberflächenformen und ihre 

innere Struktur, die an einigen Stellen Dings des Oberseethalsträsschens ent- 
blösst ist, als die Fortsetzung der Bergsturzmasse von Niederseewald. 

Über dem Südufer des Haslensees scheint sich die Bergsturzmasse in eine 

spitze Zunge auszukeilen. Plötzlich aber schwillt sie wieder zu einer grössern 
Hügelmasse an, die sich von Brand gegen Platten quer durch das Thal legt 

und den Stauriegel des Haslensees darstellt. Auf seiner Oberfläche 

treffen wir ein grossartiges, stellenweise fast ungangbares Blockwerk, so dass 

wir keinen Augenblick zweifeln können, dass wir auch hier eine Bergsturz- 

masse vor uns haben. Steigen wir den steilen Abhang gegen Näfels hinunter, 

so finden wir im Gebiet zwischen Tränkibach und Rautibach wieder ein 
Trümmerwerk, das durch die regellose Mischung von kleineren Trümmern mit 

gewaltigen Blöcken sich von gewöhnlichem Gehängeschutt unterscheidet und 

nach Struktur und Gesteinsmaterial die Fortsetzung des Bergsturzhügels von 
Brand darstellt. 

Besondere Beachtung verdienen die Sc li utthüge1, die in ziemlicher 
Anzahl bei Näfels über die Alluvialebene des I, intlithales emporsteigen. Die 

meisten liegen südlich vom Dorfe nahe beisammen zwischen der Landstrasse 

und der IEiseiiibahnlinie. Auch der mitten im Dorfe liegende Klosterbügel ist 

zu diesen Schutthügeln zu rechnen. Mehrere andere kleine Hügel sind in den 

letzten Jahrzehnten zur Gewinnung von Baukalk abgetragen worden. 

N 
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Die Näfelser Ilugel unterscheiden sich von den L'ergsturzhügeln von Netstal 

und Glarus dadurch, dass sie alle beträchtlich niedriger sind. [)er höchste unter 
ihnen, nahe an der Eisenbahnlinie gelegen, mag eine Höhe von 17 in erreichen; 

alle andern aber ragen nur 3-8 ni über die I Aintliebene empor. Da sie im 

Landschaftsbilde nur wenig hervortreten, sind sie, abgesehen von einem oder 

zweien, von der Bevölkerung nicht mit besonderen Namen belegt worden. 
Sie bilden nicht, wie die Hügel bei Netstal und Glarus, steile Kegel, 

sondern mehr nur flache Terrainwellen. Ihre Oberfläche zeigt in schönster 
Weise die unregelmässigen Wellen einer Bergsturzablagerung. Grössere Terrain- 

entblössungen sind leider keine vorhanden ; doch genügten die Erscheinungen 

der Oberfläche und einige kleinere Aufschlüsse, um über die Natur der Hügel 

ins klare zu kommen. Namentlich wertvoll waren die Beobachtungen, die ich 

im Frühjahr 1896 an einem damals in Abtragung begriffenen, jetzt ganz ver- 

schwundenen Hügel neben der Kalkbrennerei des Ilerrn Hophan machen konnte. 

Er zeigte sich aus grossen und kleinen, iiieinandergekeilten, eckigen Kalk- 

blicken zusammengesetzt. Sie gehörten alle zum Sehrattenkalk und enthielten 

zum Teil zahlreiche Exemplare von Requienia ainmonia. 

Die Rasendecke, welche die Hügel bekleidet, wird von vielen, regellos 

gestellten Schrattenkalkblöcken durchbrochen. Die meisten sind \\ýeniger als 
1 m3 gross. Am südlichsten Hügel liegt aber auch ein Block von cirka 40 

und einer von 10 1113 Inhalt. 

Unter dem eckigen Material dieser Hügel findet plan neben Sehrattenkalk 

stellenweise noch Stücke von Orbitulinainergel. Sie scheinen namentlich im 

Sclinegglºühl stark vertreten zu sein ; in seinen Steinzäunen liegen Trüm1ner 

der dunkelgrauen, schiefrigen, von Tausenden von Exemplaren der Orbitulina 

lenticularis d'Orb. erfüllten Mergel in grosser Zahl. An dein langgestreckten, 

der Eisenbahnlinie parallel laufenden Il iigel sieht plan die dunkeln Mergelschiefer 

zwischen Blöcke von Requienienkalh eingeklemmt. Zwar fand ich darin die 

Orbitulina lenticularis nicht, dafür aber mehrere Exemplare von Rli}-nclionella 

('fibbsiana Sow. und 'l'erebratula sella Sow., welche Ihirckhardt unter den Petre- 

fakten der ( )rbitulinaschichten aufzählt 1). 

1) C. B11rekhardt, Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz, Lfg. V, N. F., pag. 69. 

J. Oberholrer, Reitrage iur geolog. Karte der Schweiz. X22 
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Die Formen der Oberfläche, die innere Struktur, namentlich auch die 

auffällige Einheitlichkeit des Gesteinsmaterials beweisen, dass die Schutthügel 

von Näfels zum Ablagerungsgebiet eines Bergsturzes : gehören. Auf den ersten 
Blick könnte mau vermuten, man stelle hier am Trümmerstroinende des grossen 
Glärnischbergsturzes. Diese Annahme darf jedoch wenig Wahrscheinlichkeit 

für sich in Anspruch nehmen, da die gerade Linie vom Scheitel des 
�untern 

Bühl" bei Netstal bis zu den Bergsturzhügeln von Näfels bei einer Linge von 
2,,; kin bloss 00 10' Neigung besitzt und (la letzteren die charakteristischen 
Gesteine des Glärnisclibergsturzes, Dogger und Malin, gänzlich fehlen. Dagegen 

berechtigen luis Lage und Material der Näfelser Hügel, sie iuit den Bergsturz- 

massen des Oberseethals in Zusammenhang zu bringen. 

Kehren wir noch einmal ins Oberseetlial zurück ! Wenn wir von Bocken 

her über die glatten Flyschwiesen des Bergrückens zwischen Oberseethal und 
Schwändithal hinuntersteigen, so stossen wir beim Hofe Egg plötzlich auf ein 

ausgedehntes, scharf gegen den sanft gerundeten Flyschabhang begrenztes, be- 

waldetes Blockwerk. Es bedeckt eine gegen Osten und Süden geneigte Terrasse, 

unter der der Abhang steil gegen den Haslensee und den Sclivwwäindibach ab- 
fällt. Da die 'l'rünnnermasse nur aus eckigen Sclirattenkalkblöcken und ver- 

einzelten Stücken von Grünsandsteinen des Gault besteht, so kann die Schutt- 

bildung nicht als `Moräne angesehen werden ; viehmehr werden wir sie ebenfalls 

unter die Bergsturzmassen einreihen müssen, uni so mehr, als ihre Oberfläche 

wieder durch die oft geschilderten welligen Formen eines Bergsturztriimmer- 

stromes ausgezeichnet ist. Merkwürdig ist allerdings der Umstand, dass sie 

getrennt von den andern Bergsturzmassen 150-200 in hoch über dein Thal- 

grunde auf einer stark thalwärts geneigten Terrasse liegt. 

Wenn wir das Herkunftsgebiet der Bergsturzinassen suchen, die 

wir ini Oberseetlial und in der Sohle des Linththales bei Näfels gefunden haben, 

so werden wir schon mit Rücksicht auf den Umstand, dass der Sclirattenkalk 

darin vorwiegt, unsern Blick nach der südlichen ''halwand richten müssen. 
Und in der That, schauen wir vom Obersee, oder hoch besser voni Scheitel 

des Niederseewaldes, zum lialitisl)itz hinauf, so wird (las Auge durch die auf- 
fällige, vom Talgrund bis zum Gipfel hinaufreichende Nische von 'l' ros ge- 
fesselt werden, und sofort wird sich uns die Überzeugung aufdrängen, dass 
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hier der Bergsturz sich losgelöst hat, dessen Materi al den 

Stauriegel des Obersees bildet. 

Es entsteht nun aber die Frage, ob a 11 e 13ergsturzntºuseu unseres Unter- 

suchungsgebietes aus der Nische ani Rautispitz stammnett. hu Verlaufe der 

Untersuchung stellte sich mit immer grösserer Gewissheit die Tatsache heraus, 

dass der Haslensee durch einen besondern Bergsturz abge- 
dämmt worden ist, der von der nördlichen Talseite, aus deut Gebiete 

von Platten her kam. Diese Ansicht wird durch folgende Erwägungen gestützt : 
1. Der Stauriegel des Haslensees stellt nach Lage und Oberflächenform 

nicht die Fortsetzung des '1. 'riiinmerstronies Eschenberg-Brand dar. Während 

letzterer etwa 200 nn südlich von der Hütte auf Brand als schmale, an den 

Abhang des Rautispitz angelehnte Zunge mit thalauswärts ziemlich rasch 

sinkender Oberfläche endigt, bildet der Ilaslenseeriegel einen quer über das 

Thal gelegten, rechtwinklig zu jener Trün]mertnasse gerichteten breiten Damm, 

der sich ziemlich stark über dieselbe emporwölbt. Wollte man diesen Hügel 

bei Brand auch noch zur Rantispitzbergsturzniasse rechnen, so müsste man 

annehmen, der Trümmerstrom sei hier, dicht am Rande der Linththalwand, 

Iºlötzlielº rechtwinklig abgelenkt und aufgestaut worden, wozu jedoch die rechts- 

seitige Thalvv. and kaum einen Anlass geboten haben kaiirr. 

2. Gegenüber dem Hügel von Brand, unter den Häusern von Platten, 

beginnt ain linksseitigen Gehänge eine scharf begrenzte Nische, welche durch- 

aus das Aussehen einer Bergsturznische hat. Ani Nordende des Haslensee- 

riegels sehen wir die Bergsturzmasse sich schuttkegelartig an diese Nische 

anlehnen. Form und Lage des Bügels von Brand sprechen dafür, dass er aus 
dieser Nische herausgerutscht ist. 

3. Das Querprofil des Bergsturztrümmerstromes zwischen Eschenberg und 

Brand (vergl. Profil 10, 'T'afel III) beweist, dass derselbe ursprünglich den ganzen 

Thalgrund von einer 'Thalwa, nd bis zur andern ausfüllte. Der bei Rtitiberg aus 

dem Schotte hervorquellende Bach hat, anfänglich wohl in der Grenzfurche 

zwischen dem Bergsturz und der linken '1'halvv. and verlaufend, den Schuttstrom 

angegriffen und so das regelmässige, im untern 't'eil 60 nt holte Steilbord erzeugt, 

das jetzt (las 'T'rümmerfeld auf der ganzen Linie von Eschenberg bis zum 

Haslensee begrenzt. Man fragt sich unwillkürlich, wo die Schuttmassen hin- 
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gekommen sind, die der Bach hier fortgespült hat. Wäre die Vertiefung, in 

der der hfaslensee liegt, eine blosse Depression im Trümmerstrome des Rauti- 

spitzsturzes, so wäre sie durch die Aufschüttungen des Baches längst aus- 

gefüllt. Statt dessen sehen wir bei der Mündung desselben ein winziges Delta., 

dessen Inhalt einen verschwindend kleinen Bruchteil des weiter oben durch die 

Erosionsarbeit des Baches erzeugten Hohlraumes ausmacht. Da das aus der 

Bergsturzmasse herausmodellierte Steilbord nicht nur den Bach begleitet, sondern 

auch das Südufer des Haslensees bildet, ja sogar noch ein Stück weit über 
denselben hinaus verfolgt werden kann und dann hinter dein Hügel von Brand 

verschwindet, so wird man kaum mehr zweifeln können, dass hier eine 
kräftige Erosion stattfand, bevor der Stauriegel des Haslen- 

sees vorhanden war, und dass also letzterer nachträglich in den 

Erosionskanal, den der Abfluss des Oberseethals aus der '. Trümmermasse des 

Rautispitz-Bergsturzes herausgespült hatte, abgelagert wurde. 
4. Wenn der Erosionskanal und die Depression des Haslensees durch 

unterirdische Ausspülung aus einer einheitlichen Bergsturzmasse entstanden 

wäre - was von vornherein höchst unwahrscheinlich ist - so müsste man 
die Erosionsformen nicht bloss längs des Baches und am Südufer des Haslen- 

sees, sondern ebensogut auch am Ostufer desselben sehen. Tliatsächlich aber 

zeigt der gegen den Haslensee gerichtete Abhang des Hügels bei Brand die 

Erscheinungen einer ursprünglichen Bergsturzoberfläche ; er ist weniger 

steil als die echten Erosionssteilborde, zeigt rundliche Terrainwellen und er- 

mangelt der scharfen Kante, welche sonst stets den oberen Rand der durch 

Erosion erzeugten Steilufer bildet. 

Wir gewinnen durch diese Erwägungen die Überzeugung, dass der Stau- 

riegel des Haslensees seine Entstehung einem besonderen, von Platten her nieder- 

gegangenen Bergsturze verdankt. Gleichzeitig geht aus dieser Betrachtung 

hervor, dass dieser Bergsturz jünger ist als der grosse Bergsturz am Rautispitz. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der besondern Erscheinungen der 

beiden Bergstürze 

À% 



II. Abschnitt. 

Der Bergsturz am Rautispitz. 

A. Die Abriýýuiclýe. 

Der Nordwwestabliang der Wiggisgruppe sielet im allgemeinen recht ein- 
förmig aus, was wohl mit dem Uranstande zusammenhängt, (lass liier die Fels- 

schichten überall ziemlich gleichuìässig thalwärts fallen. Über dem Obersee 

jedoch erfährt (las Gehringe eine nialerische Unterbrechung d( rch die Nische 

von Tros 1), die jedem Besucher des Oberseetliales auffallen wird. Sie ist die 

grosse Wunde, welche der prähistorische Bergsturz am Rautispitz in den Berg- 

hang gerissen hat. 

1) iete1: tonis e- henVerhältnisse dieses Abrissgebietes sind sehr 

einfach und werden durch die Karte, Profil 9 und Fig. 7, Tafel III veran- 

schaulicht. Sie sagen uns, dass hier eine mächtige Sclirattenkalkplatte, die 

stellenweise noch eine Decke von Gault und Seewerkalk getragen haben mag, 

aus dein südlichen I+Flügel der Oberseethalmulde auf einer steil tlºalwärts fallenden 

Schichtfläche abgeglitten ist. lin unteren und mittleren Teile der Nische von 
'I'ros fallen die Schrattenkalksclºichten cirka 35" steil nach Norden, weiter oben 

wird ihre Neigung etwas flacher und im obersten Teil des Abrissgebietes, 

unter dem Gipfel des Rantispitz, biegen sie bereits zum Gewölbe uni und 
liegen hier annähernd horizontal oder beginnen schon, leicht südwärts zu fallen. 

Diese tektonischen Verhältnisse spiegeln sich aufs schönste im Verlaufe 

der Abtrenitungsfl; i, che des Bergsturzes wieder. Am Gipfel des Rautispitz durch- 

Die Gegend verdankt ihren Namen der Alpenerle - 'Eros (Alms viridis Dec. ), welche 
hier grosse Fliehen bekleidet. 
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schneidet sie den zum Gewölbe umbiegenden, flach gelagerten Scliichtenkonnplex 

in einer cirka 400 ni hohen, steilen Wand. Am Fusse derselben, wo die 

Schichten bereits beginnen, gegen das ( )berseethal zu fallen, bildet sie auf einer 

grossen dreieckfiirmigen Flüche eine Treppe mit weit auseinander liegenden 

niedrigen Stufen; ini ganzen mittleren und unteren 't'eil der Nische aber, wo 
die Abrissfläche im steil fallenden Muldenfliigel liegt, wird sie auf gewaltige 
Ausdehnung buclnstii, blich durch eine einzige, wunderbar regelmüssige Schicht- 

fläche gebildet, deren leichte Wölbung bei günstiger Beleuchtung sofort in die 

Augen fällt. 

Mit Rücksicht auf die Schichtstellung und den Verlauf der Abrissflüche 

muss der Bergsturz am Rautispitz wie derjenige aus der Degenkette als ein 
Felsschlipf bezeichnet werden. Da seine Rutschbahn nicht, wie diejenige des 

Blankensturzes, von Mlergelschiefern gebildet wird, sondern ganz im Schratten- 

kalk liegt, so kann nicht Verminderung der Reibung infolge Durchnässung der 

Unterlage zu denn Bergsturze Anlass gegeben haben. Vielmehr werden wir 

seine Ursache darin suchen müssen, dass der Bach des Oberseethales sich so 
tief in die Basis der thalwärts geneigtem Schrattenkall. platten einsägte, dass 

die Gesanìtböscliung des Gehänges für die ungünstige Schichtstellung zu gross 

wurde und die ihres Haltes beraubten Schichten zur 'l'iefe gleiten mussten. Wie 

die Ansichten 6,7 und B. 'T'afel IIl zeigen, ist vor und hinter dem Abrissgebiet 

heute noch das Steilbord sehr deutlich zu sehen, mit welchem die dein Berg- 

sturze vorausgegangene Erosion das Rautispitzgehänge angeschnitten hat. 

Die Abtrennung der Felsschichten ist nach meiner Ansicht noch durch 

zwei Umstände erleichtert worden 
1. Die Karte und Fig. 7, 'T'afel III zeigen, dass die Abrissfläche auf der 

Westseite keine orographisch scharf ausgeprägte Grenze besitzt, sondern un- 

mnerklich in eine Fläche übergeht, die schon vor dem Bergsturz in ihrer gegen- 

wärtigen Gestalt existiert haben muss. Es waren also hier die abgestürzten 
Felsschichten offenbar bereits mit ihren Schichtenköpfen bloss gelegt. 

2. Die Ausbruchnische greift zwischen ihrem Ostrande und der Abriss- 

wand am Rautispitzgipfel in langer Linie in die ''hal\\and des Lintlitliales hinein 

und hat hier in die sonst etwas einförmig verlaufende Bergkante eine breite 
Bresche gelegt. (Vergl. Fig. 6, Tafel III, und Fig. 18. ) 
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Das Schiclºtensysteuº der Ausbruchnisclºe war also nicht nur an seiner 
Basis, sondern auch auf der We, tseite und am oberen Rande auf langer Linie 

angeschnitten, so dass ausser der Loslösung vom Untergrunde nur noch ani 
Gipfel des Rautispitz und am Ostrande eine Abtrennung von den benachbarten 

Schichten notwendig war. 
In diesen Umständen liegt wahrscheinlich auch die Erklärung für eine 

Erscheinung, die auf den ersten Blick etwas rätselhaft zu sein scheint. Es 

fällt uns auf, dass der Östliche Abtrennungsrand mit der Fallrichtung der 

ºinuikpit, 1'unkt 164r in 

1l'ig. 15. I)ie AüsbrU(; Itllisclle atti Itautispiù. 

Volli sclìiltal)han-g au, gewehru, 

ci = Nrocouc: c"ì =scln"a(tc"nkalk; Orl) = tlrbitulinnxchiehtcn: c, -- Fault : c. -ýc c"wei9c lk; c- i. nc: ici. 

Schichten, die auf 'I'ros ziemlich genau nach Norden gellt, nicht parallel ver- 
läuft, sondern dieselbe, namentlich im unteren 'f'eile, schief durchschneidet. 

Es konnte also auch die abstürzende Schrattenkalktafel nicht iii der Fallrichtung 

der Abtrennungsfläclie niedergleiten ; ihre Sturzrichtung verlauft eher gegen 
N NW und durchkreuzt also die Fallrichtung der , Schiclitfläche, auf der sie 

abglitt. Da, sie eben im Westen und im Norden ihres Haltes beraubt war, 

mussten sich die Zuglinien in ihrem Innern so gruppieren, dass eine nach 
NNW gerichtete Be\\ eguug resultierte. 

Iui östlichen Randgebiete der Ausbruchnische fallen uns zwei parallele, 

treppenförmig Übereinander liegende Felswände auf. Fis entstellt nun (lie Frage, 

welche von ihnen als äusserster li a 11 d der Ausbruchnische anzusehen ist. 
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Wenn man nur die Nische betrachtet, so wird man geneigt sein, ihre Grenze 

in die östliche Wand zu verlegen ; berücksichtigt mau aber die Art, wie der 

Trümmerstrom au die Nische sich anlehnt, so wird man Bedenken tragen, die- 

selbe so weit auszudehnen. Oline die Frage als ganz sicher gelöst zu be- 

trachten, bezeichne ich vorläufig (lie Östliche Wand als Grenze des Abriss- 

gebietes. 

Die Fläche von Tros, (lie als eigentliche Sturzbahn zu betrachten ist, hat 

eine I-löhe von 150 iii. Rechnen wir auch die Abrisswand am Rautispitzgipfel 

mit, so erhalten wir als maximale Sturzhöhe cirka 1300 in, welche un- 

gefahr derjenigen (les Bergsturzes von Blanken gleichkommt oder sie eher noch 

etwas übertrifft. 

Die Ausbruchnische sielet ausserordentlich frisch aus, als wäre der Berg- 

sturz erst vor kurzer Zeit niedergegangen. 1)a in ihrem ganzen Gebiete kein 

Nächlein Hiesst und an ilºrenºi Fusse nur ganz unbedeutende Gehängescliutt- 

bildungen zn finden sied, können ihre Formen thatsächlich keine wesentlichen 
Veränderungen erlitten haben. 1)a der Schrattenkalk sehr durchlässig ist und 
da ein grosser Teil des Abrissgebietes durch eine, einzige hchichtfläche gebildet 

wird, finden eben hier das fliessende Wasser und die Kräfte der mechanischen 
Verwitterung nur geringe Angriffspunkte. 

B. Das 
ý1" 

1. Das Gesteinsmaterial und seine Beziehung zur Ausbruchnische. 

An ; esiclits der geologisclieii Verhiiltnisse der Ausbruclinische ist es be- 

greiflicli, dass, wie icli schon früher (pag. 167) hervorgelioben habe, im Triiiniuer- 

stroine des I lergsturzes der Schratten ka 1k ausserordentlieli überwiegt, ja 

in inanclien Gebieten sozusagen das ausschliessliche Material bildet. Wir finden 

darunter den petrefakteuleeren, schuppig-körnigen Kalk, häufig aber auch, viel 

reichlicher als ini Hegsturze von 1>laiikeu, den petrefaktenerfüllten Requienien- 

kalk. Da und dort stecken zwischen den Sclirattenkalktriiiinnerii vereinzelte 
Stücke der dunkelgrauen Orbitulina iiie rge1, welche iui Anstehenden den 

Schrattenkalkkoinplex in zwei Teile zerlegen. Sie sind jedoch atif der Ober- 
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fläciºe des Trümmerstromes weit seltener, als man mach den Verhältnissen des 

Abrissgebietes erwarten sollte. (Vergl. Fig. 18. ) Einzig in den Bergsturzhügeln 

hei Näfels, die iclº noch zum Ablagerungsgebiet des Bergsturzes ani Rautispitz 

rechne, habe ich sie in grösserer Menge gefunden. Viel häufiger trifft man 
die grünsan(ligen, oft stark verwitterten Gesteine des Gault; dagegen habe 

iclº bisher den SeeWerka1k nur in einer beschränkten Zahl von Blöcken 

gefunden, von denen einige der zart rot gefärbten Varietät angehiiren, welche 

amº Gipfel des lautispitz anstehend ist 1). 

Es ist nach der geologischen Karte des Wiggisgebietes sehr wahrscheinlich, 
dass die fault- und Seewerkalkdecke vor dem Bergsturze mehr nur am Gipfel 

des Rautispitz vorhanden war, dagegen in den mittleren und unteren Teilen 

des Abrissgebietes bereits ganz oder doch zum grössten Teil verschwunden 

war. Mit dieser Ansicht stellt auch die Verteilung der Gesteinsarten 

im i_ rüm in erstro in e durchaus im Einklang. 

Herr Professor Heina 2) hat bei Anlass des Bergsturzes von Elm betont, 

dass bei einem Bergsturze im allgemeinen die Trümmer im hinteren Teile des 

Schuttstromes den vor ihnen liegenden nicht vorauseilen, so dass im ruhenden 
Schuttstrome die Gesteinsarten auf einem Längsprofil ungefähr so angeordnet 

sind, wie sie im Herkunftsgebiet übereinander anstehend waren. Wir finden nun 
die Gau1ttrü nº in er sehr reichlich auf dem an die Nische sich anlehnenden 
Ende des Schuttstromes, ziemlich häufig auch noch in den Schuttgruben am 
Obersee und stellenweise in den unteren 'T'eilen des N iederseewaldgebietes. Je 

weiter wir uns aber vom Abrissgebiete entfernen, desto seltener werden sie 
im Trümmerstrome ; gegen Brand ]ein fehlen sie sozusagen ganz und in den 

Nüfelser Hügeln findet man keine Spur derselben. Die See werkal lz trüm nº er 

scheinen ganz auf das Ende des Schuttstromes beim Obersee beschränkt zºº 

sein ; die äusserste Blockgruppe dieses Gesteins fand ich etwa 50 ºn nördlich 

vom Oberseesträsschen. Sie stammen offenbar aus dem obersten Rande der 

Bergsturznische, dem Gipfel des Rautispitz. 

G. Bnrclchardt, Beitrüge zur geolog. Karte der Schweiz, Lfg. V, N. F., pag. 18. 

2) A. Ileim, Der Bergsturz von Elnl. Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1882, 

pag. 102 und 103. 

J. Oberhoher, lieitrIge zur geolog. Karte der Sehweiz. 2 
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2. Die innere Struktur. 

Die Schuttgruben und die vereinzelten Mahlanrisse, die das Innere der 

Bergsturzmasse entblössen, zeigen alle die Bergsturzstruktur, die bei der Dar- 

stellung der Bergstürze im Klönthal eingehend geschildert worden ist. Soweit 

die Aufschlüsse reichen, ist keine intensive Verkittung der Trümmer zu be- 

obachten, und ebenso ist nirgends eine deutlich geschichtete Breccie aufge- 

schlossen ; doch scheinen im mittleren Teile des Niederseewaldes, nach den 

Erscheinungen der Oberfläche zu schliessen, grössere zusammenhängend ge- 
bliebene Schrattenkalkmassen vorhanden zu sein. 

3. Die Erscheinungen der Oberfläche. 

a. Die Formen der Oberfläche und ihre Beziehung zur Bergsturz- 
bewegung. 

Überblicken wir das Ablagerungsgebiet, so erkennen wir leicht, dass seine 
Gliederung im grossen Ganzen übereinstimmt mit derjenigen des Bergsturzes 

aus der Dey-enkette. Wir finden wieder die IIauptanscliwellung des Trümmer- 

haufens nicht direkt am Fusse des Abrissgebietes, sondern demselben gegen- 

über an der jenseitigen Thalwand als hoch aufsteigende Brandungswelle. Die 

Nachhut des Schuttstromes sehen wir wieder in der Gestalt eines Schuttkegels 

an den Fuss der Abrissnische sich anlehnen. Endlich treffen wir auch hier 

einen an die Brandungswelle sich anschliessenden, rechtwinklig zur anfänglichen 
Bergsturzbewegung gerichteten, thalauswärts sich senkenden Schuttstrom. 

Wie die grosse Steinlawine von Blanken, so blieb auch die vom Tºauti- 

spitz niedergleitende Felsmasse am Fusse des Berges nicht liegen, sondern 

setzte zufolge der ihr innewohnenden ungeheuern lebendigen Kraft ihre lie- 
'In 

(leu Terrainfor"rrren des Thales sich anschmiegend, fort. Sie fuhr zu- 

nächst quer über den Grund des Oberseetlrales und prallte dann auf den in 

den unteren 'T'eilen cirka 3011 steilen, oben sanfter geneigten Abhang des 

Flyschrückens, der das Oberseethal vom Sch« ändithal scheidet. Wie überall, 

wo eine fliessende Masse mit grosser Geschwindigkeit auf einen Abhang auf- 

stösst, so entwickelte sich auch hier das Phärlomen der Brandungswe 11 e. 
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Der grosse Kraftüberschuss gestattete dein Felsschnttstrome, etwa 150 m hoch 

an dein Abhange emporzubranden. Die Bewegungsfäden der Trümmer, die 

während des Niedergleitens ungefähr parallel gerichtet waren, wurden durch 

das Hindernis, das der Abhang der Bewegung entgegenstellte, fächerförmig 

auseinandergebogen, so dass die 'I'rümmernla, sse, während sie an der 'I'halvvand 

einporstieg, gleichzeitig auch seitwärts sich ausbreitete, und zwar nicht nur in 

der Richtung des Thalgefalles, sondern auch thaleinwärts. So erklärt sich die 

anf den ersten Blick überraschende Erscheinung, dass das vom Abrissgebiet 

abgewendete Nordufer des Obersees auf seiner ganzen Länge von der Berg- 

sturzmasse gebildet wird. 

Aus Profil 1), Fig. 6 und 8, Tafel III geht hervor, dass die an den 

Flyschrücl: en angelehnte ßergsturzbrandungswelle, obschon sie auffällig über 
den Abhang vorspringt, denselben doch nicht mit sehr grosser Mächtigkeit 

bedeckt, eine Erscheinung, die einerseits durch die ungeheure Wucht, mit der 

die Trümmermasse auf den Abhang geworfen wurde, anderseits durch den 

Umstand erklärt wird, dass der wenig gegliederte Abhang der seitlichen 
Ausbreitung der Brandungswelle einen verhältnismässig geringen Widerstand 

entgegensetzte. Daher ist auch die Einsenkung zwischen dem Scheitel der 

Brandungswelle und dem benachbarten Abhang lange nicht so weit und tief 

wie bei der Schwammhöhe im Klöntlial. 

Die Erscheinung, dass die Nachhut des Schuttstromes an Masse stark 

zurücktritt gegenüber der Brandungswelle, ist hier noch weit auffälliger als 
beine Bergsturz von Blanken. Wir erblicken. sie beim vorderen Ende des 

Obersees in Gestalt eines flachen, leicht welligen Schuttkegels, der einen ge- 

wöhnlichen Runsenschuttkegel kaum an Grösse übertrifft. Er fällt mit einer 
Böschung von bloss (S1/2 o zu dem Wellenthale ab, das ihn von der Brandungs- 

welle trennt. Seine Spitze lehnt sich bei 1100 m, nur 100 in über diesem 

Wellenthale, an die Abrissfläche an, liegt also tiefer als der Scheitel der 

Brandungswelle, so dass, ähnlich wie bei der Gletscherlawine an der Altels 1), 

die Mittellinie des Stromstriches vom Kamm der Brandungswelle bis zum Ende 

I) A. ! lein, Die Gletscherlawine an der Altels. Neujahrsblatt der Zürcher naturf. Ge- 

sellschaft 1896. Tafel 1, Fig. 2. 
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des Schuttstromes ein rückläufiges Gefälle besitzt. (Vergl. Profil 9, 'T'afel III. ) 
In diesen Verhältnissen spiegelt sich abermals die enorme lebendige Kraft 

wider, mit der die Felslawine aln 1Fusse des Berges eintraf, und ebenso bilden 

sie einen Beweis dafür, dass die Felsmasse als ein einheitliches, zusammen- 
hängendes Ganzes zu 'rhal glitt. Hätten nach dem llauptsturz noch Nach- 

stürze stattgefunden, so hätten sie am Fusse des Tierges einen verh: iltnismitssig 

grossen, steilen Schrittkegel aufgeschüttet. 
Eine kurze Besprechung verdient noch eine merkwürdige Erscheinung an 

dem gegen das Herkunftsgebiet gerichteten Abhange der Brandungswelle. Er 
bildet nicht eine einzige ununterbrochene Böschung, sondern ein Durchein- 

ander von Vertiefungen, kleinern Terrainwellen und grösseren, hiigelartigen 

Anschwellungen. Wenn wir uns aber bemühen, einen Überblick über seine 
Terrainformen zu gewinnen, so fällt uns bald auf, dass mehrere, zum Teil 

stufenartig übereinander liegende Steilborde vorhanden sind, von denen 

einzelne mehrere hundert Meter weit verfolgt werden können. Sie Haben fast 
durchwegs eine regelmässige Böschung von 30-350 und sind an ihrem oberen 
Rande oft durch eine sehr scharfe Kante begrenzt. Namentlich schön zeigt 
diese Erscheinung der Abhang zwischen Eschenberg und N(äfleten. 

Es ist wohl selbstverständlich, dass diese Steilborde nicht als Erosions- 

wirkungen aufgefasst werden können. Die flacheren Partien zwischen zwei 
übereinander liegenden Steilborden sind typische, wellige Bergsturzflächen von 

wechselndem Gefälle, also auch nach ihrer Gestalt durchaus keine Erosions- 

terrassen ; es müssen daher auch diese Steilborde als durch die Bergsturzbe- 

wegung erzeugte Formen betrachtet werden. Wahrscheinlich dürfen wir sie als 
die Abrissflächen von Rutschneigen und Rückströmen ansehen, welche sich, ähnlich 

wie bei der Gletscherlawine an der Altels 1), unmittelbar nach Ablauf der eigent- 
lichen Bergsturzbewegung aus der an den steilen Bergabhang angelehnten Schutt- 

nasse entwickelt haben mögen. Sie verdanken ihre Entstehung offenbar ähn- 
lichen Vorgängen wie die Terrassierung, die wir im Ablagerungsgebiet des Berg- 

sturzes von Glärnisch-Guppen kennen gelernt haben. (VergL pag. 126-131. ) 

1) A. Ileim, Die Gletscherlawine an der Altels. Neu, jahrsblatt der Ziircher naturf. Ge- 

sellschaft 1896, pag. 23---25. 
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Mit dem Aufprallen des Bergsturzes auf die nördliche Talwand war seine 

mechanische Energie noch lange nicht erschöpft; sie reichte noch aus zur 
Entwicklung eines 3 km langen, thalaus wý ii rts fahrenden Schut t- 

stromes. Aus dem Verlaufe der südlichen Grenze des 'T'rümmerfeldes geht 
deutlich hervor, dass die Hanptnºasse desselben nicht einfach parallel zur 'T'hal- 

richtung abgelenkt, sondern eher nach ', Südosten zurtickgeworfen wurde, so dass 

der Trümmerstrom westlich von Eschenberg in einer der Anfangsrichtung bei- 
In 

entgegengesetzten Richtung sich bewegte und dann östlich von Esclienberg 

wieder auf den Rautispitzabhang in schiefer Richtung aufstiess. Von hier an 

schmiegte er sich diesem Abhange an und füllte bis nach Brand hinaus den 

ganzen Thalgrund aus. 
Das früher (pag. 170) erwähnte Bergsturzblockwerk bei Egg 

beweist aber, dass auch ein beträchtlicher 'T'eil der Triiinmer von Näfletell 

weg an der nördlichen Thalwand, 200 in hoch über der 'l'halsohle dahinfuhr. 

Der grösste 'f'eil derselben niag schon während der llergstnrzbewegung über 
den wohl 30 0 steilen Abhang hinuntergestürzt sein und sich mit dem ill der 

'l'iefe sich bewegenden Schuttstrome vereinigt haben ; ein anderer 'T'eil aber 
blieb anf der weniger steilen Partie des Abhangs östlich von Egg liegen. 

(Vergl. Profil 10, 'T'afel TII. 

Wenn unau die Lage des Trümmerwerkes bei Egg in Betracht zieht und 
bedenkt, dass der Schuttstrom am Südufer des Haslensees, wo er unter das 

Blockwerk des Iºergsturzes von Platten untertaucht, noch eine ansehnliche 
lliichtigkeit besitzt, so wird man es begreiflich finden, dass er bei Brand, an 
der Kante des Lintllthales, nicht Malt machen konnte. Der Sturz über den 

300 m hohen, 30-400 steilen Abhang verlieb ihni neue Kraft, so dass noch 

eine grosse Steinlawine bis mitten in die Sohle des Linththales sich ergiessen 

konnte. Vergl. Profil 12, Tafel 111. ) 

Viel weniger als beim Bergsturz aus der Devenkette haben hier am 

1{ andedesTr il in in erfe1des nachträgliche Erosions- und Accumulations- 

vorgänge stattgefunden ; wir finden darum auf grosse Ausdehnung den unver- 

sehrten Bergsturzrand vor. Verfolgen wir denselben, so setzt uns wieder, 

wie beim Bergsturze ans der Devenkette, seine ausserordentliche Schürfe in 

Erstaunen. Begehen wir z. B. den äussern Rand der Brandungswelle vom 
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Obersee über Lochberg bis östlich von Näfleten, so haben wir stets auf der 

linken Seite den regelmässig geneigten F, ly-schabliang mit seinen sanft gerundeten 
Formen, seinen vielen parallelen Wasserrinnsalen, seinen feuchten Wiesen und 

seinen braunen Holzhäuschen, auf der rechten aber das deutlich über den Ab- 

hang vorspringende, höchst unregelmässige, mit düsteren Tannenwald bedeckte, 

wasserlose Schrattenkalkblockwerk des Bergsturzes, und wir sehen, dass die 

Grenze zwischen den beiden scharf kontrastierenden Landschaften fast überall 

eine wirk1ic li e I, inie ist, über die kein Block des Bergsturztrümmerfeldes 

hinaustritt. Einzig im westlichsten 'T'eile beobachten wir auf einer etwa. 20 ni 
breiten Zone eine Mischung des Schrattenkalkblockwerkes mit dein Fly-schschutt 

des benachbarten Abhanges, die wahrscheinlich auf Rechnung des hier fliessen- 

den Bächleins gesetzt werden muss. 

Aber nicht nur der obere Rand der Brandungswelle, auch die Südgrenze 

des 'T'rümmerfeldes östlich und westlich von Eschenberg, wo die Bergsturz- 

bewegung ungefähr dein Abhange parallel ging, ist vollkommen scharf aus- 

gebildet. Bemerkenswert ist der Unistand, dass auch hier der Bergsturzrand 

konvex aufgewölbt ist, so dass zwischen dem Bergsterze und dein Ab- 

hang des Itautispitz eine deutlich ausgeprägte Furche vorhanden ist. (Ver- 

gleiche Profil 10, 'T'afel 111. ) Sie ist östlich von Eschenberg eine Strecke weit 
10-15 m, weiter thalauswärts aber meistens nur 2-4 m tief. Dass sie nicht 

etwa eine Erosionsrinue ist, geht schon daraus hervor, dass sie an einer Stelle 

thalauswärts deutlich aufsteigt und dass der Mergsturzrand durchaus nicht die 

Gestalt eines Machufers besitzt. 

b. Die Trümmer der Oberfläche. 

Im ganzen ist die Blockbedeckung eine lückenlosere als im Bergsturzgebiet 

des Klöntlhals, was sich wohl grösstenteils dadurch erklärt, dass der Schratteu- 

kalk, denn die überwiegende Masse der Trümmer angehört, ein sehr ungünstiges 
. Material für die Bildung einer Erdkrume ist. Blöcke von sehr grossen Dimen- 

sionen trifft man weit seltener als im Bergsturz von Blanken. Eine Anzahl 

Riesenblöcke, darunter solche von mehreren hundert nì Inhalt, liegen im 

mittleren und westlichen Teil des Niederseewaldes. 
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Bei der Einförmigkeit des Gesteinsmaterials kann die schwar ni Neise 
Anordnung der Gesteinsarten iiil Trümmerfelde nicht so augenfällig 

sein wie bei den Bergstürzen von Glarus und Schwanden. Immerhin lässt sich 
beobachten, dass diese Erscheinung auch hier vorhnlaiden ist. Der Seewerkalk 

z. B. tritt innerhalb seines beschränkten Verbreitungsgebietes in Blockgruppen 

auf, und ebenso trifft wau die Grünsandsteine des Gault in der Regel nicht 
in ganz vereinzelten Stücken, sondern meistens iii einer griösseren Zahl von 
Trümmern, die auf eng umgrenztew Hezirke zwischen die Sclirattenl: all. brocken 

eingestreut sind oder bisweilen zu geschlossenen Trümmer--nippen sich vereinigen. 

C. Die Folgen des Bergsturzes. 

1. Der Obersee. 

Nachdem wir es als eine feststehende Tatsache betrachten dürfen, dass 

die grossen Schuttmassen des Oberseetlials durch einen Bergsturz ins Thal 

geworfen worden sind, bedarf es nun auch keines fernern Beweises mehr dafür, 

dass der Obersee eine Folge dieses Bergsturzes ist. Als Staudamm wirkt wie 
beim Klünthalersee das zwischen Brandungswelle und Abrissgebiet gelegene 

schuttkegelförmige Ende des Trümmerstronies. 

Der stille Bergsee verleiht dem Oberseethale grossen landschaftlichen Reiz 

und macht es zu einem der beliebtesten . 
ý. iisflngsziele des Glarnerlandes. Seine 

Dimensionen bleiben freilich bedeutend hinter denjenigen des hlöntlialersees 

zurück. Er hat bloss eine Länge von 950 in und eine grösste Breite von 
500 in. Was ihn aber in erster Linie voll Klönthalersee unterscheidet und 

seinen Charakter bedingt, ist der Umstand, dass er keinen oberirdischen Ab- 

fluss besitzt, sondern sein Wasser durch den 13ergsturzdamm durchsickern lässt. 

Wer das Oberseethal im Spätherbst besucht, wird nicht wenig überrascht 

sein, an Stelle des Seespiegels, iler im Frühling und Sommer sein Auge er- 
freute, eine von gelbbraunem Schlamme bedeckte l läche zu selten. Dieser 

Seeboden stellt eine vollkommene, fast horizontale Ebene dar, welche westwärts 

unmerklich in die Alluvialebene der Oberseealp übergeht und am vorderen 

Ende nur 4-5 in unter (lein höchsten Wasserspiegel liegt. 
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Die Versickerungsstellen finden wir in grosser Zahl auf einer 500 m langen 

Linie in der Südostecke und an) Südrande des Seebodens. 1s sind 20- GO cm 

weite, rundliche, bisweilen triclºterforniige Vertiefungen, welche die allgetucine 
Schlammdecke unterbrechen und die eckigen h'elstrüninier des Untergrundes 

zu ge treten lassen. I. n diese Versickertuigslocher miinden leicht in den 

Schlainnºboden eingeseiikte Rinnen, Verzweigungen des Ladies, der in grossen 
Kriinitnungen den Seeboden durchmisst. lm Centruni des Versickerungsloclºes 

liegt fast regelmässig ein alter Baumstrunk oder eine Ansammlung von Baum- 

zweigen, welche von dem versickernden Wasser gleichsam angesogen worden sind. 
Auffällig ist der Umstand, dass diese Versickerungslöclier nur zum kleinsten 

Teile am Rande der Bergsturzbarrière, in ihrer Mehrzahl aber an dem aus 

anstehendem Selirattenkalk und Gault bestehenden Südufer des Sees liegen. 

Vielleicht nimmt das Wasser seinen unterirdischen Weg noch eine Strecke weit 
durch den anstellenden Fels, vielleicht aber doch zum grössten Teil durch 

die Beigsturzmasse, die jedenfalls auch noch unter dem vorderen Teile des 

Sees liegt. 

Die Quellen, die bei Rütiberg 1: >00 in östlich vom Obersee und 140 ni 

unter seinem Niveau ans dein Schuttboden hervorbrechen, werden wir wohl 

als den Abfluss des Sees betrachten dürfen. Es ist aber möglich, dass ein 
Teil des Oberseewassers seinen Weg noch in grösserer Tiefe unterirdisch 
fortsetzt. 

Wenn ini Frühjahr der Bach des Oberseetlials anschwillt, vermögen die 

unterirdischen Abzugsriiuicn nicht mehr alles Wasser fortzuführen, und es 
beginnt die Bildung des Sees. Er vermag jedoch nicht eine gewisse maximale 
Höhe zu übersteigen, (la in dem Masse, wie sein Niveau sich liebt, auch die 

Zahl der in Funktion tretenden Versickerungskanäle grösser wird und zugleich 
der liydrodvnamische Druck und damit die llurchflussgeschwindigkeit in diesen 

Kanälen zunimmt. - 1,, in See mit unterirdischem Abfluss weist relativ weit 

grössere Niveauschwankungen auf als ein oberirdisch abfliessender See ; dafür 

ist er nicht wie dieser der Gefahr ausgesetzt, durch Einsligen des Abflusses 

in den Staudamm zum Verschwinden gebracht zu werden. 
Welches wird die Zukunft des Obersees sein? Es ist klar, dass die An- 

schweinmungen der Bäche den Seegrund nach und nach erhöhen und damit 



- 185 - 

die Versicherungslöcher, durch welche jetzt das Wasser abfliesst, ausser Funktion 

setzen werden. Es ist nun gedenkbar, dass, wenn dieses Ziel erreicht ist, der 

See so hoch anschwillt, bis er über den Staudamm hinweg überfliesst. Wahr- 

scheinlich aber wird das Wasser in höherem Niveau wieder neue durchlässige 

Stellen finden, so dass der See mit den ge; enwürtigen Erscheinungen fort- 

dauern wird, bis endlich die Bachaufschüttungen den tiefsten Punkt des Berg- 

sturzdainmes erreicht haben werden. Das Oberseegebiet wird in diesem Falle 

dieselben Phasen durchlaufen, wie sie sich im Staugebiete des Bergsturzes von 
Glärnisch-Guppen in der letzten Interglacialzeit abspielten. Ini einen wie im 

andern Falle wird es noch eines langen Zeitraumes bedürfen, bis der Obersee 

verschwunden sein wird. 

2. Stauung und Ablenkung der Bäche. 

Wie der (leiterbach durch den Bergsturz aus der Deyenkette, so sind 

auch die vielen kleinen Bächlein, die oberhalb des Niederseewaldes den Flvsch- 

a, bhang durchfurchen, durch den Rautispitz-Bergsturz gestaut und abgelenkt 

worden. `Während sie zur Geit, als der Bergsturzhaufen noch nicht existierte, 

wahrscheinlich als parallele Rinnen getrennt denn "Talgrunde zueilten, finden 

wir jetzt einerseits westlich von Fiscltliberg, anderseits östlich von Näfleten in 

der Grenzfurche zwischen dein Bergsturz und dem Anstehenden je einen kleinen 

Bach, deut die einst selbständigen Rinnsale als Seitenbäche zufliessen. Die 

kleinen Bächlein, die zwischen Fischliberg und Nätleten rechtwinklig auf die 

Front der Bergstnrzbrýý. nduugSwelle auftreffen, versiegen gänzlich im Bergsturz- 

blockwerk. 

Da der Rand des Berggsturzhaufens wellig gebuchtet ist, fanden die aus 
ihrer Richtung abgelenkten Bäche in der Grenzfurche kein gleichsinnig geneigtes 

Bett. Sie waren daher genötigt, die Einsenkungen derselben mit ihren Ge- 

schieben auszufüllen, his sie jeweilen wieder einen Überlauf fanden. So cttt- 

standen mehrere kleine, aus Flyschschutt zusammengesetzte, flach geneigte 

ebene Böden. Die grössten liegen beim Hofe Lochberg und in der tiefen Ein- 

buchtung, durch welche der westlichste 'feil der Bergsturzmasse vom Nieder- 

seewaldgebiet abgegliedert wird. Volt dieser Stelle an fand der von Lochberg 
l, llDo"liuf: ci', ILdiLrugA '/ut grolog. Naito dt+r Nrhýcrii. ")4 
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herkommende Bach durch das dieser Einbuchtung entsprechende Bergsturz- 

wellentlial einen Überlauf nach dem Obersee. 

Auch die kleinen zwischen Fischliberg und Näfleten an der Bergsturzfront 

versiegenden Wasserrinnsale sind selbstverständlich gezýý ungen, ihren Schlamm 

und ihr Geschiebe in der Grenzfurche abzulagern. Wir finden darum hier am 
Bergsturzrande einen fast zusammenhängenden, feuchten, ebenen Wiesensaum, 

der jedoch meistens nur wenige Schritte breit ist. Die auffälligste dieser Auf- 

schüttungen beobachten wir unterhalb Häkelberg. Zwei kleine teichleid haben 

hier den Bergsturzrand überschritten und in eine Einsenkung der Bergsturz- 

oberfläche einen ebenen Geschiebeboden von 100 in Länge und 40 in Breite 

abgelagert. Wo die Bäche den Stauboden betreten, ist er aus gröberen Ge- 

schieben zusammengesetzt; gegen sein Ende aber wird sein Material immer 

feiner und besteht schliesslich nur noch aus feinstem Flyschschlamm, der eine 

üppige, Humus und Feuchtigkeit liebende Flora trägt. 

Weil der Bergsturzrand östlich von Näfleten sich steil gegen Rütiberg 

senkt, hatte der diese Grenzfurche benutzende Bach keinen Anlass zur Bildung 

von Staubuden. Er hat sich ziemlich kräftig in seine Unterlage eingeschnitten 

und auf der einen Seite die Bergsturzmnasse, auf der andern die anstehenden 
Flvsch- und Seewerschiefer entblösst. 

D. Das Alter iles l; cr:; sturics. 

Wenn es sich darum Bandelt, (las Alter eines vorliistorisclien Bergsturzes 

zu bestimmen, so wird man in der Regel sich darauf beschränken müssen, 

zu untersuchen, ob und in welcher Weise er mit Moränen in Be- 

ziehung stellt. 
Die Alluvia, lebene der Oberseealp wird im Westen von einem wohl 30 m 

holten Iauiuie begrenzt, der quer über das Thal sich legt und vom Bache 

des Oberseethales in einer schluclitartigen Rinne durchbrochen wird. Er be- 

stellt zum grüssten 'feil aus Neocom-Kiesell: all: blöicken, zum kleineren 'T'eil 

aus Schrattenkalktrümnnern und setzt sich als scharf ausgesprochener Wall 

mit deutliclºenº Kamin ani rechten Ufer des Aubaches ins Ahornenthälchen 

fort. Er ist unzweifelhaft eine Moräne, und zwar nach Lage und Gesteins- 
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zusammensetzung eine Seitenmoräne des Gletschers, der einst das Ahornen- 

thal erfüllte. 
Die Schuttbildung, die unterhalb der Vereinigung der aus dein Aliornen- 

thal und dem Oberseetlial kommenden 13äclie (las linke 13aclmfer bildet, enthält 

schön gekritzte Schrattenkalkgeschiebe und ist also sicher eine Moräne. (Ver- 

gleiche Fig. S, Tafel III. ) Das von ihr bedeckte Terrain ist sehr lehmig und 
feucht, da sie neben Schrattenkalk und Neocour viel Flyschscliiefer enthält., 
die der Gletscher grösstenteils dein Grunde des Oberseetlials entnommen 
haben wird. 

Dem Flyschabliang über Lochberg und Nýifleten fehlt zwar eine zusammen- 
hängende Moränendecke ; dagegen findet man über die Wiesen zerstreut ver- 

einzelte Blöcke von Neocorni-. Kieselkalk, Schrattenkalk und Seewerkalk, auf 
dem Grate oberhalb Bocken auch einige Blöcke von Flyschbreccie (mit grossen 
Glinunerschieferstücken). I )fiese Trümmer können nach den geologischen Ver- 

hältnissen der Umgebung nicht anders denn als erratische Blöcke aufgefasst 

werden. 
im Ablagerungsgebiet des Bergsturzes suchen wir umsonst nach einer 

Schuttbildung, die als Moräne betrachtet werden könnte, und ich fand auch 

nicht ein einziges Stück Neocomkieselkalk oder irgend ein anderes Gestein, 

das nicht im Abrissgebiet anstehend ist. l)ie 
-Moränen und erratischen 

Blöcke treten also zwar dicht an den Rand der Bergsturz- 

masse heran, greifen aber nicht über denselben hinaus. Jene 

Moränen sind offenbar Filter als der Bergsturz. Dieser selbst ist nicht mehr 

übergletschert worden ; er ist also 1º ostg1acia1, wie der Bergsturz aus der 

Deyenkette. 

Am hintern Ende des Obersees sieht wan auf einer etwa 90 in breiten 

Zone das Schrattenkalkblockwerk iuit viel lehmigem Flysclischutt gemischt. Hier 

hat offenbar der Bergsterz die Moräne aufgesch ii rft und zum 'f'eil über- 

deckt. lin Frühjahr 1.896 sah ich bei dem damals in Abtragung begriffenen 

Hügel neben der Kalkbrennerei in Näfels gekritzte, in (xlacia. llelun eingebettete 
Geschiebe in den Lücken zwischen den Berggsturzblöcken. Es beweist dies 

wieder, dass zur Zeit des Bergsterzes im 'I'halgrunde bereits Moränen vor- 
handen waren und dass sie von der Front des Bergsturzes aufgescliürft wurden. 
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Als vorn Bergsturz aufgepflügtes Erraticum dürfen wahrscheinlich 

auch die Geschiebe betrachtet werden, die man an mehreren Stellen auf den 

Näfelser Bergsturzhügeln findet. 

E. Ver; incieriuigen ini Ablagerungsgebiet. 

Weil der Gletscher nicht mehr über das Ablagerungsgebiet des Berg- 

sturzes hinweggegangen ist, namentlich aber auch, weil der Obersee unterirdisch 

abfliesst, ist der Trümmerstroin durch naclitrü: gliclie Erosion verhältnismüssig 

wenig verändert worden. Die Erosionswirkungen beschränken sicle im Ober- 

seetliale fast 
ganz auf diejenigen des Baches, der bei Rütiberg aus dem Berg- 

sturzschutte hervorbricht. Auf dein Rande des Trümmerfeldes fliessend, ent- 
blösste er während des Einschneidens auf dem linken Ufer (las Anstehende, 

auf dem rechten Ufer dagegen modellierte er aus der Bergsturzmasse das früher 

(pag. 171 und 172) besprochene Steilbord Zieraus. I)er entstandene Erosions- 

ka. inal hält zwar keinen Vergleich aus mit denn Durchbruchsthale des Löntsch, 

stellt aber für den kleinen Bach doch eine recht ansehnliche Leistung dar. 

Von der Gegend des heutigen Haslensees an wurde er durch den Schwündibach 

in seiner Arbeit unterstützt, und überdies beförderte von dieser Stelle an das 

grosse Gefälle gegen das Lintlithal das Einschneiden des Baches. Der Erosions- 

kanal gewann daher hier an Breite und Tiefe. In diesen Abschnitt desselben 

ist jetzt der Ilaslensee eingebettet. 
Von dein Ende des Triinunerstronies sind heute nur noch die vereinzelten 

I3ergsturzlitigel von Näfels sichtbar. Gewiss hat hier die Linth kräftig erodiert. 
I)er Umstand jedoch, dass manche dieser Hügel nicht mit Steilborden, sondern 

mit flachen, leicht welligen Böschungen unter die Lintlhebene untertauchen, 

scheint darauf hinzudeuten, dass dieselben weniger als Erosionsrelikte, sondern 

vielmehr als die höchsten Kuppen des unter den Geschiebeaufschüttungen der 

I, inth begrabenen Berggsturzfeldes zu betrachten sind. 
Auf dein Ebnet wird die Grenzfurche zwischen Bergsturz und liautispitz- 

abhang eine Strecke weit durch einen Schuttkegel unterbrochen, welcher dein 
Bergsturzplateau aufsitzt. Er ist wahrscheinlich nicht eine blosse Geliänge- 

schuttbildung, sondern der Schuttkegel eines kleinen Felssturzes. Er besitzt 



- 189 - 

an seiner Basis eine Böschung von 20-25() und wird hier von mächtigen 
Sclirattenkalkblöcken umsäumt. 

F. Dimensionen des Bergsturzes. 

Die Karte zeigt, dass die Dimensionen des Bergsturzes am Rautispitz 

nicht an diejenigen der Bergstürze im Klonthale heranreichen ; immerhin 

übertreffen sie diejenigen der meisten bekannten Bergstürze der historischen 

Zeit. Die äussersten Enden des Trtinrrnerfeldes sind 4,., kur voneinander ent- 
fernt und die gekrümmte Mittellinie des Schuttstromes reisst in horizontaler 

Projektion 5 km. Das Areal des ursprünglichen Ablagerungsgebietes berechnete 

ich auf 2,; km2. Das Volumen der abgestürzten Felsmasse betrug mindestens 
120,000,000 rn'. 

Die Höhendifferenz zwischen Anfangs- und Endpunkt des Ablagerrrngs- 

gebietes betrügt 660 m; der Schuttstrom hat daher eine durclisclinittliclie 

Böschung von 7o : 30 '. 

Der obere Abrissrand liegt cirka 1800 in über dem Ende des Trümmer- 

feldes bei Nilfels. Die 6,;; kin lange Mittellinie des ganzen Bergsturzgebietes 

besitzt demnach eine B öscliung von 1611- 



III. Abschnitt. 

Der Bergsturz von Platten. 

A. Die Ausbrucluiiselie. 

Die auf Soll am Abhang über Mollis gezeichnete Fig. 6, 'T'afel III zeigt, 
dass die scharf begrenzte Nische, die unterhalb der Hauser von Platten gegen 
das Ostende des Oberseethals hinunter sich zieht, die alten, sanften Erosions- 

formen am Südabhang der Fridlispitzkette in sehr auffälliger Weise unterbricht, 

und (lass der Stauriegel des IIaslensees derart aus dieser Nische herauswächst, 

dass sich der Gedanke an ein Bergsturzphänomen uns aufdrängen muss. Die 

Nische erreicht freilich bei weitem nicht die grossen Dimensionen der Berg- 

sturznische am Rautispitz. Sie ist nur etwa 400 in breit ; ihr oberer Rand liegt 

schon bei cirka 1050 in, also nur 300 in über dein Spiegel des Ilaslensees. 

Die Ausbruchnische gehört dein nördlichen, zum Fridlispitz aufsteigenden 
Flügel derselben Oberseethalmulde an, welche auf der andern Talseite den 

Bergsturz amn Rautispitz geliefert hat. Auch hier ist die Bergsturzbewegung 

wieder durch den Umstand begünstigt worden, dass die Schichten mit cirka 
300 Neigung gegen das Thal sich senken; der Bergsturz von Platten darf also 

ebenfalls als ein Felsschlipf bezeichnet werden. Freilich folgte auch hier 

die abtrennende Bewegung nicht einer und derselben Schichtfläche ; die Abriss- 

fläche durchsetzt gegen den obern Rand hin die Schichten treppenförmig. m in 
Rtrý c%°luu dt hat in seiner mehrfach citierten geologischen Karte der Kreide- 

gebirge nördlich des hlönthals die ganze Abrissnische als Schrattenkalk koloriert. 

Während meiner Bergsturzuntersuchuug überzeugte ich mich jedoch, dass in 

diesem Gebiete die Formationsgrenzen etwas anders verlaufen, als Bui"clý. h't, "f'lt 
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sie angiebt, was allerdings für die Tektonik desselben ohne Belang ist, für 

meine Untersuchung aber von ganz wesentlicher Bedeutung war. Der Seewer- 

kalk, der auf Rurcl,; luýrtót. 5 Karte durch ein breites Gaultband von dein Abriss- 

gebiete getrennt ist, bedeckt in Wirklichkeit das ganze Terrain zwischen Platten 

und Bränden und bildet noch bis in die Höhe von Bränden Hinunter die 

obersten Schichten der Felswand, welche den Westrand der Abrissnische dar- 

stellt. Dein Gault gehören die. mittleren Partien dieser Felswand und die Fels- 

b, inke im oberen Abrissrand unter den Häusern von Platten an ; der Schratten- 

kalk aber tritt erst im Sockel der westlichen Abrisswand auf und bildet die 

Unterlage der mittleren und unteren 'f'eile des Abrissgebietes. 

li. Das Abl<<geruiugsgebiet. 

1. Gliederung und Formen desselben. 

1)as 'l'rünuUerfeld des I ergstnrzes von Platten gliedert sich nach seiner 
äussern Erscheinung in zwei Abschnitte, den konvex aufgewölbten Stauriegel 

des Flaslensees und den steilen Abhang gegen Nilfels. 

Betrachtet man diesen Abhang von Näfels aus, so sieht man die vom 
Fridlispitz heruntersteigende Schrattenkallonauer his dicht ans Ufer des Rauti- 

Baches herantreten und dort, unterhalb der Bachquellen, unter dem Bergsturz- 

schutte verschwinden. (Siehe Fig. 6, Tafel I1I. ) Nicht so leicht ist aber auf 
den ersten Blick zu erkennen, wo an diesem Abhange die Südgrenze des Berg- 

sturzgebietes zu ziehen ist. Da man noch bis ziemlich weit südlich voran Tr, inki- 
bach den Abhang mit Felstrümmern, worunter mächtige Blöcke vorkommen, 
bedeckt sieht, ist luau zs der Annahme geneigt, derselbe werde hier auf eine 
Breite von mehreren hundert Metern aus der Bergsturzmasse gebildet und der 

Bergsturz habe hier einen breiten, bis auf den Grund des Linththales reichenden 
Tlºaleinschnitt ausgefüllt. Bei ii; iherer Untersuchung findet man jedoch, dass 

. dem nicht so ist. 

In den runsenartigen Erosionsfurchen unter Brand, selbst noch im Bette, 

des Tränkibaches, treten an manchen Stellen unter dem Trümmerwerk der 

Oberfläche die anstehenden Neocombiiiike der Oberseethahnulde zu Tage. Kaum 

20 in unter der Stelle, wo der Oberseethalweg den Trünkibach überschreitet, 
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etwa 250 m über der Sohle des Lintlitliales und nur cirka 100 in von dem 

anstehenden Fels am Rautibach entfernt, sind noch anstehende Neocombänke 

(Spatangenkalk) entblösst, welche sieb nach Schichtstellung und Niveau genau 
in die entsprechenden Schieliten der Oberseetlialnºulde einfügen. Das Ober- 

seetlºal mündete also in der Zeit vor dem Bergsturze nicht mit breiter Ufl'nung, 

sondern höchstens durch eine enge, in den anstehenden Fels eingesägte Schlucht 

ins Liiìththal ; vielleicht ging es sogar über einen 250 ni hohen Felsabsturz 

in dasselbe über. Das Blockwerk am Abhang über Näfels ist somit 

nicht als das Ende einer tiefen 'I'halauffüllung zu betrachten, 

sondern stellt im wesentlichen nur einen nicht allzu mächtigen, 

an eine anstehende Felswand angelehnten Schuttkegel dar. 

In den Runsenzügen südlich vom Tränkibach findet man in der 2-4 in 

mächtigen Schuttdecke, welche das Anstehende bekleidet, nicht selten gut ge- 

rundete, bisweilen deutlich gekritzte Geschiebe ; an einer Stelle sali ich auch 
die darunter liegende Kieselkalkbauk sehr schön poliert und geschrammt. Diese 

Schuttbildung ist also wohl grösstenteils als Moräne aufzufassen, so dass nur 
das Terrain zwischen Rautibach und 'l'ränl: ibacli als Berg- 

sturzmasse zu betrachten ist. 

Der Gewalthaufe der abgestürzten Felsmasse bildet den vom Fuss der 

Abrissnische bis zum Rautispitzabhang hinüberreichenden, quer über das Ende 

des Oberseethals gelegten Hügel von Brand. Eine scharf ausgeprägte Ver- 

tiefung trennt auch hier den Bergsturz von dein Gelange, auf das er aufstiess. 
Doch kann von einem Aufbranden an diesem Abhang, wie bei den Bergstürzen 

aus der Deyenkette und am Rautispitz, kaum die Rede sein. (Vergl. Profil 1 1. ) 

Das Phänomen der Brandungswelle kam hier nicht oder doch nur in geringem 
Masse zur Entwicklung, weil die Sturzhübe bloss 30() in betrug, die Felsmassen 

also im (. -jrunde des Oberseethales bei weitem nicht mit der Geschwindigkeit 

und der enormen mechanischen Energie eintrafen wie bei jenen andern Berg- 

stürzen. Da jedoch die abgleitende helsmasse im Verhältnis zur Sturzhöhe 

sehr gross war, blieb sie doch nicht nach Art eines kleinen Felssturzes in 

Form eines Schuttkegels am Fusse des Abrissgebietes stehen. Wir finden auf 
der Oberfläche des Hügels von Brand wieder dieselben unregelmässigetº Terrain- 

wellen wie auf den früher geschilderten grossen Bergstürzen, und auch hier 
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senkt sich die Oberfläche des Haupttrümmerhaufens gegen die Nachhut des 

Schuttstromes, welche als 30o steiler Schuttkegel in die Abrissnische hin- 

aufreicht. 
Eine bemerkenswerte Erscheinung ist die steile Böschung, mit der der 

Brandhügel zum Ilaslensee abfällt. Die steile Aufschüttung der Trümmer 

wurde offenbar nach mechanischen Gesetzen durch die steile Abrisswand be- 

dingt, längs welcher der Bergsturz niederglitt. Eine analoge Erscheinung ist 

der Abfall der Schwammhöhe gegen den Klönthalersee. 

Wenn man vorn oberen Rande der Abrissnische auf den Bergsturzhaufen 

hinunterblickt, so sieht man, wie seine wellige Oberfläche im Osten plötzlich 

mit scharfer Kante abbricht und unvermittelt in den zu Oberst 40- 45 0 steilen, 

unten allmählich flacher werdenden, gegen Näfels sich senkenden Abhang Über- 

gelit. Unwillkürlich drängt sich uns die Frage auf: Konnte der Bergsturzstroin 

mit dieser steilen Böschung stehen bleiben? Gehört dieser steile Abhang der 

ursprünglichen Bergsturzoberfläche an, oder ist er nicht vielnielir durch die 

Lintli aus einer einst mit sanfterer Böschung weit in die Sohle des Linththales 

hinausreichenden Trümmermasse herausmodelliert worden Damit stellt sich 

gleich noch die weitere Frage ein : Gehören vielleicht die isolierten Berg, turz- 

hügel bei Näfels, die ich zum Trümmerfeld des Rantispitzsturzes gerechnet habe, 

auch noch zum Bergsterze von Platten ? Ohne mich auf ganz zwingende Gründe 

stützen zu können, halte ich es für wahrscheinlich, dass der letztere Bergsturz 

nic li t bis mitten in die Sohle des Lintlithales reichte und dass also auch die 

Näfelser Hügel ihm nicht mehr angehören. Meine Erwägungen sind folgende: 

1. Da die Sturzhöhe nicht sehr bedeutend war und die Bewegung nicht 

gegen das Lintlithal, sondern demselben parallel gerichtet war, so ist es wahr- 

scheinlich, dass der Hauptteil des Trümmerstromes auf dem Felssockel, über 

den vor dem Bergsturz das Oberseethal ins Lintlithal mündete, liegen blieb 

und nur der östlichste Flügel der Sturzmasse den steilen Abhang gegen Näfels 

hinunterglitt. Dabei schütteten sich diese Trümmer nach Art eines kleinere 

Felssturzes in Gestalt eines steilen, gegen die Basis allmählich flacher werden- 

den Schuttkegels auf. 
2. Der Bergsturzabhang zwischen Rautibacli und Tränkibach ist keine 

Erosionsform, sondern ein kräftig Tiber den allgemeinen Abhang vorgewölbter 
J. Oberholzer, Reitrage zur geolog. Karte der Schweiz. 25 
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Schuttkegel, eine Aufschüttungsform. Hütte die Linth den Abhang aus 

einer einst weiter ins I. intlitlial hinausreichenden Bergsturzmasse erodiert, so 

müsste also hier nachher wieder eine bedeutende Trümmeraufschüttung statt- 

gefunden haben. Ich glaube nun aber nicht, dass die beiden Bäche dieselbe 

besorgt haben. Wäre der Schuttkegel zwischen Rautibach und Tränl: ibach 

ein Schuttkegel dieser beiden wasserreichen Bäche, so würde er auch in 

den oberen Teilen eine viel sanftere Wisclºung besitzen und sich dort scharf 

von der sichern Bergsturzmasse abgliedern, während er thatsächlich ohne deut- 

liche Grenze in dieselbe übergeht. Auch die mächtigen eckigen Blöcke, mit 
denen seine Oberfläche bis gegen den untern Rand besät ist, sprechen dafür, 

dass er kein Bachschuttkegel ist. Endlich zeigen kleine Terrainentblössungen 

und am Wege geöffnete Schuttgruben nicht die Erscheinungen eines Bach- 

schuttkegels, sondern echte Bergsturzstruktur. 

3. Die Ausbruchnische unter Platten umfasst ein Areal von ca. 250,000 m2, 

und da die abgerutschte Felsschicht 50-80 ni dick war, betrug ihr Volumen 

im Maximum 2(), 000,000 1113. Wenn die Hügel bei Näfels auch aus der Platten- 

nische stammen würden, so hätte der 'l'rülumerstrom des Plattensturzes eine 
Fläche von mindestens 1 km2 bedeckt und somit eine durchschnittliche Mächtig- 

keit von höchstens 20 in besessen, was für einen Schuttstrom von dieser Aus- 

dehnung wahrscheinlich zu wenig ist. In diesem Falle hätte er auch am Ab- 

hang über Näfels keine wesentlich flachere Böschung herzustellen vermocht, 
als wie wir sie gegenwärtig beobachten. 

2. Die Bergsturztrümmer. 

Wir überzeugen uns aufs neue, dass der Stauriegel des Haslensees seine 
Entstehung einem Bergsterze von Platten her verdankt und nicht mehr zum 
Rautispitzsterz gerechnet werden kann, wenn wir sein Gesteins in ateria1 

studieren. Der Schrattenkalk, der im '1'rünnnerstrom des letztern so sehr 
vorwiegt, ist zwar auch im llügel bei Brand und namentlich auch am Abhang 

gegen Näfels reichlich vertreten, entsprechend dein Umstande, dass die Nische 

von Platten in den untern und mittleren 't'eilen im Schratteiikalk liegt. lin 
Gegensatz zum 'T'rümmerfeld des Rautispitzsturzes sind jedoch hier in den 
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meisten Teilen des Ablagerungsgebietes die Gesteine der oberen Kreidestufen, 

Gault und Seewerkalk, das vorherrschende Material. 

Der G au 1t ist durch Trümmer aus den verschiedenen Zonen vertreten, 

welche Burckhardt in den Kreideketten nördlich der I; ocäniiiulde Pragel-Nilfels 

konstatiert und in seiner wiederholt citierten Monographie eingehend besprochen 

hat. Wir finden : 
1. Graue, grobkörnige Echinodernienbreccie mit rauleer, von dunklere Streifen 

schlierenartig durchzogener Oberfläche (h'irrcklaardt, 1. c. pag. 74). 

2. Kiesliger, rostig anwitternder Grünsandstein ; ein sehr zähes Gestein mit 

zahlreichen, aber zerstreut stehenden Glaukonitkörnern (Brri cl,; ltarclt, 1. c. 

pag. 74). 
.N 

3. Concentricusschiefer (llru"cklt(trdt) ; ein uiergeliges, dunkelgraues, oft 

grünlicligraues Gestein mit fasriger oder unvollkommen schiefriger Struk- 

tur. Man findet darin Häufig Belemnites minimus List., nicht selten auch 
Terebratula leiiianiensis Pict. In einigen Exemplaren sah ich auch Ino- 

ceramus concentricus Park. (1ietrcl°Jiardt, 1. e. pag. 75-81). 

4. Dunkelgrüner, feinkörniger Sandstein, mit vereinzelten Exemplaren von 
Helemnites minimus. 

G) 5. Ellipsoidischer, grünsandiger Kalk ; dunkelgrüner Sandstein mit grauen 
c2 Kalkellipsoiden (Bicrckltrrr(, lt, 1. c. pag. 82). Die dunkel angewitterten 
m Blöcke mit den durch Herauswitterung der Kalkellipsoiden entstandenen 

II ohlungen sind, z. B. am Abhang über Näfels, eine sehr auffällige Er- 

1 scheinung. 
Alle diese Gesteine sind in vollständig gleicher petrographischer Ausbildung 

im oberen 'T'eile der Abrissflüche, unterhalb der Häuser von Platten, anstellend. 
Der Seewerka1k tritt iui Ablagerungsgebiet des Bergsturzes als ein 

hell gell)lieligrauer, dichter, von nicht sehr reichlichen schwarzen Häuten flasrig 

durchzogener Kalk auf und ist völlig identisch mit dein Gestein, das die obersten 
Schichten des westlichen Nischenrandes bildet. 

I) as wiederholt erwähnte Gesetz, dass die Gruppierung der Ge- 

steinsarteni iii 'l' rü ni merfeld von der Verteilung derselben im Her- 

kunftsgebiete abhängig ist, sehen wir auch in diesen, Bergsturzgebiete wieder 

aufs schönste bestätigt. 
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Da in der Fridlispitzkette die Schichten nicht wie der Abhang unterhalb 
Platten direkt nach Süden, sondern nach SSW fallen und von dem steilem 
Gehänge schief angeschnitten waren, so waren die jüngsten Schichten des Ab- 

rissgebietes, der Seewerka1k, offenbar nur ini obern und westlichen Teil 

desselben anstehend. 

Dementsprechend finden wir seine Blöcke jetzt am reichlichsten in der 

schuttkegelartig an die Nische sich anlehnenden Nachhut des Schuttstromes 

und in der darauf folgenden ersten Bergsturzwelle, wo sie einen ausgedehnten 
Trümmerschwarm bilden. Südlich von der Mitte des Haslenseeriegels ist das 

Gestein nicht mehr zu sehen und am Abhang gegen Näfels fand ich bisher 

nur einige wenige Blöcke desselben. 

Der Gan1t reichte über den ganzen obern und mittleren Teil der Ab- 

rissnische hinüber. Darum besitzt er auch im Ablagerungsgebiet eine viel ans- 

gedelintere Verbreitung. Je mehr wir uns von Brand her dem Abrissgebiete 

nähern, desto reichlicher und in desto bunterer Mannigfaltigkeit tritt er auf. 
Während wir bei Brand nur vereinzelte Blöcke der grauen Echinodermen- 

breccie aus der Basis des Gault treffen, finden wir schon beim Bödeli die 

Grünsandsteine ziemlich reichlich. Der Abhang gegen den Haslensee wird im 

mittleren und nördlichen Abschnitt ausschliesslich aus 'T'rümmern der Con- 

centricusschiefer, der dunkeln Grünsandsteine und des Ellipsoidengrünsandes 

zusammengesetzt. I)ie Quellen des Rautibaches treten aus einem mächtigen 
Blockscliwarme dieser Gesteine hervor, und am Abhang gegen Näfels finden 

wir alle fünf Gesteinstypen des Gault in buntem Gemische. 

Nach dein Quer- und dem Längsprofil der Ausbruchnische war ihr unterer 

und östlicher Teil von den Schichten des Schrattenkalks ausgefüllt. Dem- 

entsprechend besteht der südlichste Teil des Hügels bei Brand ganz aus 
Schrattenkalk, und ebenso ist dieses Gestein am Abhang gegen Nilfels reich- 
licher vorhanden als der Gault. 

Es branclit nach dein Gesagten nicht mehr besonders betont zu werden, 
dass die Vereinigung von 'frümniern derselben Gesteinsart zu Blockgruppen 

und grössere 131 ockschwär in en auch in diesem 13ergsturzgebiete eine all- 

gemein verbreitete Erscheinung ist. 
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Im Innern des Bergsturzhaufens kommen auch ziemlich ausgedehnte ge- 

schichtete, aber innerlich zersplitterte, von klaffenden Spalten 

durchzogene '1'raininerin assen vor. So bricht der Tränkibaeli aus einer 

geschichteten Requienienkalkbreccie Hervor, und ebenso beobachten wir in 

dein aus kiesligein Gaultsandstein und Concentricusschiefer bestehenden Block- 

sciwarine bei den Quellen des Rautibaches zersplitterte Felsmassen mit erhalten 

gebliebener Schichtung. 

Der Brandhügel übertrifft alle bisher besprochenen Bergsturztrüminerfelder 

durch die Wildheit seiner Oberfläche. An den meisten Stellen tritt uns ein 

grossartiges Chaos von Blöcken aller Dimensionen entgegen ; sie sind oft in 

den sonderbarsten Stellungen lose aufeinandergetiirmt und durch tiefe Löcher 

voneinander getrennt. Ein Riesenblock von cirka 15 in Höhe und wohl 2000 m3 
Inhalt bildet den höchsten Punkt des Bergsturzhügels. Die geringe Sturzhöhe 

des Bergschlipfes erklärt wohl das reichliche Vorkommen grosser Blöcke. 

L. Der H aslensee. 

Der hinter dem Brandflügel liegende kleine liergýturzsee wiederholt im 

wesentlichen alle Erscheinungen, welche wir beim Obersee besprochen haben. 

Er entbehrt wie jener eines oberirdischen Abflusses; er ist ebenfalls starken 
Niveauschwankungen ausgesetzt und verschwindet im Spätherbst, in der Regel 

auch inl Hochsommer, gänzlich. Der Seegrund stellt wieder eine regelmüssige, 

aus feinem Schlamm zusammengesetzte Ebene dar, die am Rande von zahl- 

reichen Versickerungstrichtern durchbrochen wird, durch welche das Wasser 

unterirdisch abfliesst. 
1)a der Ilaslensee einen kleineren Umfang, gleichzeitig aber ein viel 

grösseres Sammelgebiet besitzt als der Obersee, sind seine Niveauschwankungen 

häufiger und viel grösser ; immerhin erreicht er auch beine höchsten Wasser- 

stande kaum eine 'l'iefe von lU ui. Wie rasch bisweilen der Seestand sich 

ändert, konnte ich im Sommer 1898 beobachten. Ani 11. August, nach einer 

längere Regenperiode, hatte er beinahe seine maximale Höhe erreicht; das 

Wasser überflutete den gegrasten Ufersauw alii Brandhügel vollstündig und 
bespielte den Fuss der Tannen ani darüber stehenden Waldrande. Ain 18. August, 



- 198 - 

nachdem seit 9 Tagen kein Regen mehr gefallen war, fand ich 

einer seichten Wasserlache zusammengeschwunden, die 
Seegrund durchschimmern liess. Innerhalb einer Woche 

6-7 in gesunken. Einen überraschenden Anblick 
bietet das Seebecken, wenn es ganz entleert ist. 
In schön geschwungenen Serpentinen durchziehen 
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Fig. II. ). Karte des Ilaslensee-Bodens. 

Jlassstala t: 3000. Aufgenannnsen vn 7. Oktober 1sU7. 
C2 = austelieualer Schattenkalk Ci = austeiueniler fault: R= 13erýsturz voui Hautislaitz 

= Iier_sttnz vol) l'laattcu. 

ringsum alu Bande, namentlich in der Nordostecke liegenden Versickerungslöelier 

(Fig. 19). Letztere sind hier in ihrer Mehrzahl nicht blosse Lücken im Sclilauuu- 

boden, sondern prachtvoll modellierte, kreisrunde 'l'ricliter, deren grösste oben 

einen Durchmesser von 20-30 in besitzen. Sie liegen in verschiedenen Niveau; 

die grüssten sind zugleich die am tiefsten gelegenen. Die glatten, kegelförmigen 
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Trichterwände sind durch die kreisende Bewegung des unterirdisch abfliessen- 
den Wassers aus dein Seeschlamme modelliert worden. Die vollkommen glatten 
Wände der cirka 1,., in tiefen Bachfurchen und die 'l'hatsache, dass ihre Lage 

sich wahrend vieler Jahre nicht geändert hat, beweisen, dass diese Furchen 

jeweilen nicht erst nach der 'T'rockenlegung des Sees entstehen, sondern dass 

sie unter dem Wasser sich gebildet haben und dass das abziehende 
Wasser auch bei vollem See in diesen Furchen sich bewegt. Arbeiter und 
Jäger, welche den See alljährlich wiederholt beobachten, erklärten mir, dass 

auch die Lage der Versickerungstrichter durch viele Jahre hindurch ziemlich 
konstant geblieben ist. 

Das Wasser des Ilaslensees findet verhältnismässig leicht einen Durchgang 

durch den Bergsturzwall, (la er ziemlich schmal ist und offenbar nicht nur an 
der Oberfläche, sondern auch im Innern viele grosse, durch Hohlräume getrennte 
Blöcke enthält. In vielen Quellen tritt es am Abhange Über Näfels wieder zu 
Tage. Rautibach und Tränkibach sind die Abflüsse der beiden wichtigsten 
Quellengruppen, die cirka 50 ni unter dein Niveau des IIaslensees hervorbrechen, 

in einer Höhe, welche ungefähr den) oberen Rande des hinter dein Bergsturz- 

abhang durchstreichenden Felsens entsprechen wird. Eine sehenswerte Er- 

scheinung bildet die Quellennische des Rautibaches bei grossem Wasserstande, 

wenn sein Wasser auf weitem Umkreise aus tausend Fugen schäumend und 
brausend aus dem zersplitterten Gaultfels hervorbricht. Zur Zeit der stärksten 
Schneeschmelze und bei anhaltendem Regenwetter erscheinen nördlich vom 
Rautibach auf der Berührungsfläche zwischen der Bergsturzmasse und der an- 

stehenden Schrattenkalkunterlage noch eine Reihe kräftiger Quellen, um aber 
beim Rückgange des Wasserstandes wieder ganz zu verschwinden. 

1). Ans Alter pies l; ero-stiu'zes. 

Es geht aus der bisherigen Darstellung zur Genüge Hervor, dass der 

Bergsturz von Platten jünger ist als derjenige am Rautispitz. Wenn dieser 

nun, wie ich früher (pag. 187) erklärt habe, nach deni Ende der Eiszeit statt- 
fand, so muss jener notwendig auch postglacial sein. Doch dürfen wir nicht 

unterlassen, zu untersuchen, ob er nicht mit Moränen in Verbindung steht. 
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Dicht neben der Mitte auf l ', rand liegt am Oberseeweg eine Schuttgrube, 

in der wir ein buntes Geinisch der mannigfaltigsten Gesteine des Oherseethales, 

darunter zahlreiche gut gerundete, geschrainmte und gekritzte Geschiebe, also 

typische Moräne beobachten. Leider gestattet der Aufschluss nicht, klar zu 

selten, in welcher Beziehung der Gletscherschutt zum Bergsturz steht. Da die 

Moräne dicht am Rande des Bergsturzhaufens liegt und das grobe Schratten- 

kalkblockwerk der Bergsturzoberfläche über die Schuttgrube hinweg bis an den 

Oberseeweg herantritt, glaube ich, die Morne liege nicht auf dem Bergsturze, 

sondern sei durch denselben von der finit Gletscherschutt bekleideten Thalvv and 

aufgeschürft und zum Teil überdeckt worden. 
Noch grössere Schwierigkeiten bereitet der Erklärung eine Erscheinung, 

die uns auf dein Scheitel des Brandhügels, auf der kleinen Weidefläche im 

�Boden" entgegentritt. In den Fusswegen ist das 'T'errain stellenweise auffällig 
lehmig, und bei genauerem Nachsehen finden wir da und dort in erheblicher 
Zahl, zum 'Peil als gut gerundete Geschiebe, Gesteine, die in der Ausbruch- 

nische nicht anstehend sind, z. B. Neocoininergel und namentlich grobkörnige, 

graugrüne Flyschsandsteine. Es liegt also auf dein Scheitel des Bergsturzhügels 

unzweifelhafter Gletscherschutt. Diese Thatsache zwingt uns aber doch nicht, 

eine Übergletscherung des Bergsturzes anzunehmen. Längs des Weges, der 
M r% 

vom Ilaslensee ins Schwändithal führt, in kleinen Entblössungen bei Bränden 

und in den Fusswegen auf Platten überzeugen wir uns, dass der Abhang 

zwischen Platten und ITaslensee von einer Moränendecke bekleidet ist, die 

allerdings keine grosse Mächtigkeit besitzt und an vielen Stellen den anstehenden 
Fels zu Tage treten lässt. Offenbar reichte sie einst auch über das Abriss- 

gebiet des Plattenbergsturzes hinüber. 

. 
Ich halte es nun nicht für unmöglich, dass ein Fetzen der mit der Felsmasse 

abrutschenden Moränendecke nicht völlig unter den Fel., trümmern sich verlor, 

sondern, gleichsam obenauf schwimmend, beinalte zusammenhängend erhalten blieb. 

Das Erraticum auf dem 
�Modeft", 

das hinsichtlich seines Materials vollstündig 

mit den Moränen auf Platten und am Schwändithalweg übereinstimmt, ist also 

wahrscheinlich nicht primär gelagerter, sondern mit deut l)'ergsturz abgerutschter 
Gletscherschutt. I_)as mit dem Bergsturze in Verbindung stehende Gletscher- 

material nötigt uns somit nicht, denselben in die Diluvialzeit zu verlegen. 
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Nicht nur die Beziehungen des Bergsturzes von Platten zu demjenigen 

am Rautispitz, sondern auch die scharf erhalten gebliebene Begrenzung der 

Abrissnische, das frisch aussehende, lockere Blockwerk des Trümmerhaufens, 

die winzigen Deltas der in den Ilaslensee mündenden Bäche, und die geringe 
Tiefe der von Rautibach und Tränkibach erzeugten Erosionsrinnen sprechen 
deutlich dafür, dass seit dem Bergsturze kein sehr langer Zeitraum verstrichen 
ist. Vielleicht gekürt das Ereignis noch der historischen Zeit an. 

ýýo 

J. Oberhoizer, Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz. 26 



Nach schri ft 
fiber 

das anstehende Gestein am Ostfuss des Glärnisch. 

Von Alb. Heim. 

Der Umstan(1, dass Herr r)l erholzer auf der diesem Bande beigegebenen 

Karte der Bergstl11"zgebiete am Gliirnisch auch das Anstehende ringsum mit Ilý 
angeben uìusste, dass dies zum 'f'eil nach meinen Beobachtungen geschehen ist, 

und dass dann aber erst seit dem Druck der Karte in meiner Auffassung des 

Glii, rnisclºfusses oberhalb Schwanden eine bedeutende Korrektur eingetreten ist, 

veranlasst diesen Nachtrag. 

Schon seit mehr als zehn Jahren habe ich das \fa, terial zu einer geologi- 

schen Monographie des Schilt-Mürtsclºenstockes zu sammeln begonnen und meine 
leider sehr seltenen dislºonibeln Tage zu näherer Untersuchung in diesem 

verwickelten Gebiete verwendet. 'T'eils führte mich die Frage nach deut Zn- 

sauunculiang von Glärnisch und Schilt an ºlen (Iliirnischfass. teils die Unter- 

suchung der Umgrenzung des Glü. rnisch-Guppenlºergsturzes (Vierteljahrsschrift 

der Zürcher naturforsclienden Gesellschaft 1895, Geologische Nachlese Nr. 4), 

teils endlich auch die 
�Grabenbrüche 

des Linththales" (ebendort, Geologische 

Nachlese Nr. 5). 

Aber vollstündig ins klare zu kommen schien fast 11111 so unmöglicher, 

. 
je zahlreicher die I; eobaclituiigstage wurden. Herr Sekundarlehrer 

früher in 'Phon bei Sclºwaaiden, sandte mir 1898 einige Austern, die er unter 
ltiedberg an einer Stelle aus dem Fels geschlagen hatte, den ich bisher für 
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Flysch angesehen hatte. I)ie Auster war zwar ganz so wie viele früher von 

mir selbst an jenem Zuge beobachtete Zweischaler unbestimmbar zerquetscht, 

sali aber doch am ehesten einer Exogyra des Neocom ähnlich. Wieder stieg 
ich zusammen mit Herrn Oberholzer an den Gehängen ob Nidfurn herum. Wir 

konstatierten dabei die von Herrn Oberholzer gefundene Fortsetzung des Dogger 

unter dem Leuggelbachwasserfall in die Nidfurnerschlucht hinüber, fanden ausser- 
dem darunter gleich ob der Matt wieder Rütidolomit. In der Wand nach dem 

(ailbiberg hinauf konnten wir auch diesmal keine sicheren Kreidegesteine er- 
kennen. Der weisse, wachsartig durchscheinende Kalk mit den Schalenresten 

ist ganz anders als SSclirattenizalk etc. Wir blieben nach vielmaliger Prüfung 

wieder bei der früheren Überzeugung, dass die ganze Wand Flysch sei, und 
kolorierten dem entsprechend nun die zum Druck gegebene lí arte. Dann 

brachte Herr Blamer von einer Stelle hoch über Thon, aus dem sogenannten 
'I'scliudiwald, einen deutlichen Turrilites Bern-eri. Wir machten uns neuerdings 

unterwegs. Herr Oberholzer fand nun unter Gilbiberg ebenfalls sichere Gault- 

Ceplialopoden. Endlich sind wir zur Überzeugung gekommen, dass meine mit 
L. seher geteilte frühere Auffassung, das ganze Gehänge unter dem Verrucano 

und Lochseitenkalk sei Flysch, doch irrtümlich sein muss. Die Gesteine sind 

stark gequetscht. Der Malmkalk ist stark reduziert und häufig plattig und 

schiefrig geworden, der Seewerkalk ist völlig ausgewalzt, lässt aber bei sorg- 
fältiger Beobachtung im Querbruch feine schwarze Linien als Reste seiner be- 

zeichnenden thonigkohligen Häute erkennen. Der Gault ist manchmal von 

verquetschtem Nummulitengrünsand ununterscheidbar. Die Requienien sind im 

wachsartig durchscheinenden weissen Kalk zu finden, aber nicht zu bestimmen. 

Man findet das sonst widerstandsfähige charakteristische Gefüge des Schratten- 

kalkes um so weniger, je feiner man beobachtet. 

Wir haben es in dieser Wand zu thun mit der ganzen Schichtserie vom 
Rütidolomit durch den Jura und die gesamte Kreide bis und mit dem Eocün. 

Freilich sind alle Schichtgruppen auffallend an Mächtigkeit reduziert und so 

sehr gequetscht, dass sie fast unkenntlich und wirklichen Flyscligesteinen sehr 

ähnlich geworden sind. 
Ich halte darauf, an dieser Stelle ausdrücklich auf meinen 

früheren bezüglichen Irrtum hinzuweisen und ihn selbst zu 
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korrigieren. Mein Irrtum findet sich nicht nur in der geologischen Karte 

der Schweiz 1: 100,000, Blatt XIV, wo freilich ich selbst keine Schuld an 
demselben trage; er ist enthalten in der 

�Geologischen 
Nachlese Nr. 5" (Viertel- 

jahrsschrift der Zürcher naturforschenden Gesellschaft 1895), besonders Seite 50, 

und er ist eben leider auch in der diesem Bande beigegebenen Karte des 

Herrn Oberholzer niitenthalten, die schon fertig gedruckt war vor der Auf- 

klärung. Ich bringe deshalb die Korrektur in diesem Nachtrage begleitet von 

einer Tafel. Ilerrn Oberholzer bin ich ganz besonders dankbar für seine treue 

Mithülfe zur Aufklärung. 

Ich habe noch einige Erklärungen abzugeben gegenüber denjenigen, mit 
denen ich über dieses Gebiet durch meinen Irrtum in Kollision geraten bin. 

Die weissen Kalksteine ob Nidfurn und bis in (las Luclisingertobel 

hinein, die Kaltzen nie als Flyscli anerkennen wollte, sondern als inetainor- 

phosierten Malm festhielt, sind wirklich Malin. B altzer hatte hierin gegen 

mich recht. 
Ebenso hat in dieser Sache liothpletz recht gegen mich. Heute lese ich 

zum erstenmal in seinem Buche 
�das geotektonische Problem der Glarner- 

alpen". Ich finde als Antwort auf meine Verteidigung gegen seine Angriffe, 

wie ich sie in �Geologische 
Nachlese Nr.. 3" gegeben hatte, nun im 

�Geo- 
tektonischen Problem 

... 
", Seite 110 und folgende, das offene klare Zuge- 

ständnis vorn liotlýlýletz, dass er in seiner früheren Darstellung der Verwertungs- 

spalte im Luchsingertobel irrtümlich den Lias für Verrucano und eine �Wechsel- 
folge von Jurakalk und Eocän" für nur Jura und die Klüfturg im Lias für 

Schichtung angesehen habe. Es bietet mir eine gewisse Genugthuurg, heute 

nun auch einen Irrtum, der mir begegnet ist, und auf Grund dessen ich an 
Ilothlpletz Kritik geübt hatte, meinerseits mit gleicher Offenheit zurücknehmen 

zu können. 1, '. othtppletzens �Jurawand" ob Nidfurn und Leuggelbach, die ich 

ihin entgegen nach mehrfacher Prüfung stets als Flyschwand festhalten zu 

müssen glaubte, ist doch nicht nur Flysch. liothpletz ist im Rechte, wenn er 
Malm und Kreide darin unterscheidet, ich bin nun zur gleichen Unterscheidung 

gekommen. Freilich geht mein früherer Fehler noch etwas weiter, als Ilothpplefz 

gefunden hat: Gegen Norden bei Matt folgt unter dein Jura auch noch der 

Rötidolomit und gegen Süden geht die Kreide noch weiter, als llothlýletz 
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annimmt. Sie scheint auch nocli reduziert und verquetsclit zwischen den( Loch- 

seitenmaliii und den Numintiliten an der Luchsingerverwerfung abzusetzen in 

dew Schiclºtenkowplex, den liotIppletz jetzt als �Wechselfolge von Jurakalt: und 
Eocän" ansieht. Ich kann diese Wechselfolge von Jura und Eocän" hier so 

wenig wie irgendwo weiter nördlich finden, icli kann die paar zwischengelagerten 
helleren Kalkbänke nicht für Jura nehmen, für mich ist die Schiclitfolge von 
Nidfurn bis auf die 'l'errasse von Zeteuries-)olilenberg nun vom liütidoloniit 

bis Flysch eine einfache normale. Dies ist aber cine ganz untergeordnete 
Differenz in unserer Auflassung. Dagegen liat llotI, ])let, -- 

den ganzen Zug der 

Kreide iii allen Stufen nicht beachtet, der zwischen Malin und Eocän lückenlos 

uni (leu Ostfuss des Vorderglarniscli herumzieht, und der auch vielleicht die 

direkte Fortsetzung der Kreide ob Nidfurn ist. 

Ausserdem bestätige ich gerne ausdrüclclicli die Richtigkeit von verschie- 
denen andern L'cobaclitungen von IiotIq)Ietz in dieseln (ebiet, wie: der Dogger 

der 
�Jurawand" keilt sielt nahe südlich der Steinigenbacliruiise aus. Unten in 

der Scli v ichetenbachruns erscheint Flyscli unter ßötidoloinit. Über llrand liegt 

auf Verrucano (un(1 lUitidoloinit, den icli liier sclion 1894 verfolgt hatte) Lias, 

wahrend weiter niirdlicli erst Dogger und dann Lias folgt. 

Weine uni( Íý'ot/rlýletz pag. 11U, nachdem er seine 13eobaclittuigs-Irrtümer 

uniunwtui(ieii zugestanden hat, fortführt : �(_ 
llückIicherweise wird das Ergebnis 

meiner damaligen Arbeit dadurch nicht im geringsten erschiittert`` und aus 
der I, uclisiugertobelverwerfuiig, trotz ilirein gerade entgegengesetzten Sinii, duck 

wieder einen �Urabetibrucli 
des l, inththales" macht, so ksinieii wir ihm hierin 

su wenig folgen wie friiher. Aber ich trete Hierauf nicht weiter ein. [eli will 
ja neue Kritik nicht üben. Ich w re überhaupt auf IlotI pletz und seine Ar- 

beiten gar nie wehr eingetreten (vergl. Ueologisehe Nachlese Nr. 5, Seite 69, 

Zeile 11 - 1: 3 voli unten), wenn es nicht gewesen w: ire, tun einen Irrtu in 

ui einerseits zu korrigieren, und ausdrücklich zu erlýlären, wo er gegen 

mich lui li, eclit ist. Auch ich kiºunte nun mit gutem (runde versucht sein, 
fortzufalireii wie flotIiplet., 3: , 

Gliicklicliernveise etc.... 
Es hat sich nun also ergeben (l , ass der Streifen Rütidolomit mit I Jogger 

lind Scliiltkalk, der über Nidfurn liegt, siele gegen Süden höher zieht und zu- 
gleicli alliuählicli auskeilt, so dass ci- zwischen Steinigenbacli und l, eutenberger- 
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runs sein südliches Ende erreicht. Unter dem Rötidoloiiiit, der an der Matt 

(las tiefste Anstehende bildet, tritt im Schwiichetenbach zuerst sichtbar echter 
Locliseitenkalk und darunter nochmals Eocäii auf. Das Eocän steigt gegen 
(las Luclisingertobel höher, während der untere Lochseitenkalk nach dem Aus- 
heilen von Pötidoloniit, llogger und Schiltkalk sich nun schon in der Leuten- 
bergerrciiis zusammensclinieisst mit clem `Ialinkalk der normalen Schichtreihe. 
Beide vereinigt bilden sodann die auffallende lochseitenartige Kalkbank über 
der Scliwwwefelquelle im Luchsingertobel. Die Kreide darüber ist immer mehr 
gegen Süden reduziert und verquetscht worden, doch ist sie noch zn finden 

in der Steinigenbacliruns unter dein oberen Foci n, und es scheint, dass auch 

einige der für Flysch voll mir früher angesprochenen Dünke über jener Schwefel- 

quellenbank dicht ausserhalb der Verwerfung im Luclºsinertobel stark niecia- 

niscli nietamorphosierte Kreide darstellen. Was ich früher (Nachlese Nr. 5) 

über den aufliegenden Verrticano und hütidolomit, über den Lias im Luclisinger- 

tobel an der Verwerfung etc. berichtet habe, hat sich bei unsern Iievisions- 

begehungeii alles bestätigt. 

Unter dem Vorderglüruiscli hat Herr C. Ifüsli zuerst unter dem von 
1lcclt, ýr angegebenen Numiuuliteiºkalk noch Kreide gefunden. Ich habe sodann 
l(8,97 diese Kreide in den meisten der an den Vorderglärnisch leinaufgehenden 

Schluchten verfolgt. Sie ist nach den Gesteinen viel klarer erkennbar und 

auch durcit Petrefakten leichter erweislich, als die lï neide ob Nidfurn. Es 

lassen sich überall deutlich Seewerkalk, Gault, Schrattenkalk und meistens 
auch noch Neocour und hie und da noch darunter 'I'hitonlcall: und Quintner- 

kalk unterscheiden. Dann folgen die Schuttkegel. Allein der ganze Kreide- 

komplex ist auf iii Summa ca. 25 in reduziert. Auf dein die Kreide bedeckenden 
Nuuuuulitenkalh und h'lysclischiefer liegt eine Bank typischen Lochseitenkalkes, 

darüber liüticlolomit. Derselbe zielet um den ganzen Vorderglitrniscli herum 

bis über den Fussknöchel, geminnt Stückle. Der Verrucano im untersten 'f' eil 
der (Iuppenruns aber fehlt unter dein Vorderglärilisch. 

Der Zusaninºenhang der südlichen Partie von l, uchsingen bis Uulºlienruns 

mit der nördlichen unter dein Vorderglürniscli ist sehr schwer direkt zu verfolgen. 
Jedenfalls sind wir noch nicht am Ende der Erkenntnis der Komplikationen. 

Es hat den Anschein, dass das Eocün unter dein Vurderglärnisch dem Eocün 
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der Uilbiberg-Riedbergterrasse entspreche, und die Kreide zu untcrst am Vorder- 

glärnisch die Fortsetzung der Kreide über Nidfurn sei. Dann würde wahr- 

scheinlich in der 'l'iefe unter dein Vorderglärnisch nochmals Eocän liegen! 
Vielleicht stellen sich aber noch weitere Komplikationen ein. Auf der Thalseite 

von Ilaslen sind vielleicht ähnliche Verwicklungen vorhanden. Das Gebiet ist 

im einzelnen sehr schwierig zu prüfen und zu begehen. Es muss fast jeder 
Fels angeschlagen werden, Schuttkegel und dichtes Jungholz, sehr steile Ge- 

hänge, zahlreiche Schluchten stehen im Wege. Wir beabsichtigen, diese schwie- 

rige Region allmählich vollständig bis ins Detail aufzuklären und später (lie 
Resultate zusammenhängend kartographisch und in Profilen darzustellen. Vor- 

läufig sah ich mich nur veranlasst, die wichtigsten neu entdeckten 'I'liatsaclieii 

zu nennen und meinen friiheren Irrtum betreffend Ausdehnung des Flysch, der 

leider auch noch in der diesem Bande beigegebenen Karte figuriert, zu korri- 

gieren. Ich verweise auf Tafel IV, welche besser als viele Worte die Dinge 

darstellt, wie Herr G. Hösli, Herr Oberholzer und ich sie teils in gemeinsamen, 
teils in Einzelbegebungen nun allniýi, lilich bis heute erkannt haben. 

Folgende 'l'liatsachen können hier schon als von hohem theoretischem 
Interesse hervorgehoben werden : 1)ie Komplikationen im Bau des Glärnisch 

sind noch grösser und wunderbarer, als L'altzer sie angenommen hatte. Am 

Südostabhang liegt zu unterst Eocän, das jüngste als Basis im Thalgrunde, 

darüber Lochseitenkalk (Repräsentant verkehrter Schicltfolge ? ). Dann normale 
Schichtfolge von Rötidolomit bis Flysch, wieder Lochseitenkalkfetzen, dann noch 

wenigstens 2, wahrscheinlich .3 oder mehr, normale Scliichtfolgen mit teilweise 

reduzierten, verkehrten dazwischen. 

Ungewöhnlich ist der Umstand, dass auch die normalen Schichtfolgen in 

der Basis des Glärnisch in ihrer Mächtigkeit so stark reduziert sind. Sind 

sie vielleicht durch nochmaliges Überkippen einer verkehrten Schichtfolge in 

ihre jetzige Lage gel: oinmen ? Man muss den mechanischen Begleiterscheinungen 

noch mehr nachgehen. Wie der Zusammenhang nördlich und südlich der Guppen- 

runse steht, wie Glärnisch und Schilt zu einander und zur Glarnerdoppelfalte 

im einzelnen sich verhalten etc., das alles scheint mir uin so dunkler, je mehr 
ich die thatsächlichen Verwicklungen dieser Gebiete studiere. Ich versuche 

noch keinen Zusammenhang anzudeuten, noch weniger eine Erklärung zu finden. 
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Ich will hier zunächst nur beobachten, solange noch Beobachtung möglich ist. 

Niemals aber werde ich den wohlfeilen Ausweg betreten, der darin besteht, 

überall, wo etwas nicht recht zusammenpasst, eine Verwerfungskluft oder eine 
Überschiebungsflaiche anzunehmen und alles in vertikal und horizontal in allen 

möglichen und unmöglichen Richtungen verschobene Schollen zerhackt mir zu 
denken, wobei die Unterschiede im Bau der Schollen keine Bedenken zu 

erregen vermögen. 
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Fig. 1. Die Bergsturzlandschaft zwischen Glarus und Schwanden, 
vom Abhang des Schilt aus gezeichnet. 
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Schuttbildungen: 
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Sch Gehängesehutt. 

K Bachschu; tkegel, FIussalluvion. 

M Moräne. 

Vg Bergsturz am Vorderglarnisch 
von 1594 

p Bergsturz von Platten, 

R Bergsturz am Rautispitz. 
U Bergsturz aus der geyenstock- 

-Wiggiskette. 
Gp Bergsturz von Glarnisch-Guppen. 

Gi Bergsturz on Glärnisch-Gleiter. 

St Stücklibreccie. 

Ursprüngliche Bergsturzoberfläche. 

-"-------- Umrandung der Abrissnische. 

Anstehendes: 

ý Eocön, 

ei Fiyschschiefer. 

eri Nummulitenkalk. 
C Seewerkalk. 
C, Gault, 

C, Schrattenkalk 
Ùrh Orbi tulinaschichten. 
C, Neocom. 
ii Maim. 
J31 TroskalklTithon). 
Lb Balfriesschiefer. 
i> Dogger. 

i, Lias. 
Rötidolomit. 

V Verrucano. 
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